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In der 57. Generalverſammlung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Ge— 
fängniß⸗-Geſellſchaft am 15. Oktober 1885 hielt ich einen Vortrag über 
„die Proſtitution in Deutſchland und ihre Bekämpfung“. Das bis dahin 
vom Ausſchuſſe der Geſellſchaft geſammelte Material war noch ſehr lücken— 
haft. Eine umfangreiche Correſpondenz hat eine weſentliche Vervoll⸗ 
ſtändigung desſelben erzielt. Es lag urſprünglich in meiner Abſicht, das- 
ſelbe in einzelnen Gruppen zu verarbeiten und dieſe in einzelnen Schriftchen 
zu veröffentlichen. In Folge meiner Ueberſiedelung nach Bonn mußte 
ich dieſen Plan aufgeben und mich auf eine Arbeit beſchränken, für 
welche überdies noch thunlichſte Kürze geboten war. Begreiflicher Weiſe 
führt eine richtige Erforſchung der Urſachen und Wirkungen von ver— 
ſchiedenem Standpunkte aus zu denſelben Reſultaten. Wenn ſich dies 
in den einzelnen Abſchnitten herausſtellt, ſo möge man das nicht als 
Wiederholung, vielmehr als Beſtätigung der Ergebniſſe unabhängig von 
einander gemachten Beobachtungen anſehen. Die nachfolgende Darſtellung 
beruht auf der Geſammtheit des angeſammelten überaus reichen Materials. 
Sein Studium hat mich — ich will es nicht leugnen — viel Ueberwindung 
gekoſtet; es iſt mir dabei oft tief wehe ums Herz geworden. Doch kein 
Weg iſt zu ſchwer, ob er auch in den grauenhafteſten Schmutz hineinführt, 
wenn es ſich um Bewahrung gefährdeter, um Rettung gefallener Mit— 
menfchen handelt, wenn es darauf ankommt, den Quellen des Derderbens 
nachzuforſchen, ſie verſtopfen zu helfen in der Mitarbeit an dem Wohle 
unſeres theuren deutſchen Volkes. Am liebſten ſähe ich das Schriftchen 
nur in den Händen ernſter Leute, welche zu ſolcher Arbeit bereit ſind. 
Manchmal hätte ich die Feder lieber aus der Hand gelegt, weil ſie ſich 
ſträubte, ſo dunkle Bilder zu zeichnen, ob auch ſchon gar vieles ausge— 
ſchieden war. Allein ſoviel mußte mitgetheilt werden, als die Charakteri— 
ſirung des Feindes in ſeiner ganzen Gefährlichkeit erforderte. Ein furcht— 
barer Feind, ein grauſiger Serſtörer der ſittlichen und phyſiſchen Lebens⸗ 
kraft unſeres Volkes iſt zu bekämpfen, um ſo gefährlicher, als er ſein 
Serſtörungswerk zumeiſt in der Finſterniß mit großer Macht und vieler 
Liſt, hier gleißneriſch zurückhaltend dort mit unerhörter Frechheit treibt. 
Je tiefer ich in die Arbeit gekommen bin, um ſo mehr ſind mir die 
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Kieſengröße der zu löſenden Aufgabe und ihre gewaltigen Schwierigkeiten 
entgegengetreten. Demgegenüber bin ich mir der außerordentlichen Dürftig— 
keit der nachfolgenden Arbeit ſo ſehr bewußt, daß ich ernſtlich die Frage 
erwogen habe, ob ſie der Veröffentlichung überhaupt werth ſei. Die 
Verpflichtung gegen die große Schaar von Männern, die uns das reiche 
Material anvertraut haben, gegen die theure Geſellſchaft, der ich während 
15 Jahren dienen durfte, die Hoffnung auf Anregung zum beſonnenen, 
zielbewußten, treuen Mitkämpfen für weitere Kreiſe, auf Stählung der 
vorhandenen Streiter, auf Klärung über Wege und Siele haben meine 
Bedenken zurücktreten laſſen müſſen. Gott der Herr geleite das Büchlein 
mit ſeinem Segen! 
Bonn, im Gktober 1886. 


Der Derfaſſer. 


Vorwort 


zur zweiten Auflage. 


Einige Derbefjerungen und Ergänzungen bringt die 2. Auflage. 
Die Diskuſſion über die Proftitutionsfrage in der 57. Generalverſammlung 
der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Gefängniß-Geſellſchaft am 15. Oktober 1885 
iſt fortgelaſſen. Sie findet ſich im 58. Jahresbericht der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Gefängniß⸗Geſellſchaft. Wie aus dem Anhange erſichtlich, 
hat die 58. Generalverſammlung genannter Geſellſchaft die wichtigſte 
Principienfrage ihrerſeits entſchieden und ſich für Beſtrafung jeder gewerbs⸗ 
mäßigen Unzucht ausgeſprochen. Möchte die Geſetzgebung recht bald auf 
gleichem Boden ſtehen. Damit wäre der unentbehrliche, feſte Standpunkt 
für den Kampf wider die Proſtitution gewonnen. Gott mehre die 
Schaaren der Streiter in dem großen Kampfe zum Wohle unſeres Volkes. 


Bonn, im April 1882. 


Der Verfaſſer. 


Die Sammlung des Materials. 


| Der einſtimmige Beſchluß der 56. General⸗Verſammlung der 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Gefängniß⸗Geſellſchaft am 9. Oktober 1884 
lautete: 

„Die 56. General-Verſammlung der Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Gefängniß-Geſellſchaft iſt von der 
Nothwendigkeit eines ernſten Kampfes gegen die 
Proſtitution durchdrungen; 

ſie beauftragt den Ausſchuß der Geſellſchaft, 
ein möglichſt umfaſſendes Material aus unſerm 
Vaterlande zur weitern Behandlung der Frage 
zu ſammeln und dazu die Mitwirkung der Be— 
hörden zu erbitten.“) 


Bisher fehlte es an thatſächlichem Material zur Beurthei⸗ 
ung unſerer deutſchen Verhältniſſe; nur ganz vereinzelt war es 
vorhanden. Vielfach iſt erſt durch unſere Anregung Anſtoß 
zur Sammlung des Materials gegeben worden. Die Schwierig- 
keit der Ausführung obigen Beſchluſſes hat der Ausſchuß recht 
empfunden. Nach eingehenden Berathungen wurde zunächſt ein 
Fragebogen mit nachſtehenden Fragen feſtgeſtellt: 

Stadt. . . Einwohnerzahl. .. Kreis . .. Regierungs⸗ 

bezirk 5 

1. Beſteht dort die ſanitätspolizeiliche Controlle und ſeit wann? 


2. Wie viel Frauensperſonen insgeſammt ſtanden unter ſanitätspoli⸗ 
zeilicher Controlle im Jahre 1880, 1881, 1882, 1883, 1884? 


) Die bezüglichen Verhandlungen der General-Verſammlung 
ſind niedergelegt in der Schrift: Zur Proſtitutionsfrage. Aus den Ver⸗ 
handlungen der 56. General ⸗Verſammlung der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Gefängniß⸗Geſellſchaft am 9. Oktober 1884 in Düſſeldorf. Der Staat und 
die Proſtitution vom Standpunkte der öffentlichen Geſundheitspflege. Vor⸗ 
trag von Sanitätsrath Dr. Pelman in Grafenberg. — Die Stellung 
nichtdeutſcher Staaten zur Proſtitution. Vortrag von Paſtor Hirſch in 
Lintorf. — Zur Geſchichte der Proſtitution in Deutſchland. Vortrag von 
Paſtor H. Stursberg in Düſſeldorf. — 2. Auflage. Düſſeldorf. Selbſt⸗ 
verlag der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Gefängniß⸗ Geſellſchaft In Commiſſion 
bei L. Voß & Cie., Königl. Hofbuchdruckern. 1885. 
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3. a. Wie groß war die Zahl der am 1. Auguſt 1885 unter 


10. 


11. 


12. 


13. 


ſanitätspolizeilicher Controlle ſtehenden Perſonen, welche zur 
Unterſuchung in einem von der Polizeibehörde beſtimmten Lokale 
regelmäßig erſcheinen müſſen? 


b. Wie viele Frauensperſonen waren am 1. Auguſt 1885 ver⸗ 
pflichtet, Privat⸗Geſundheits-Atteſte beizubringen, bezw. ſind 
in ihren Wohnungen der ſanitätspolizeilichen Controlle unter⸗ 
worfen? 


c. Wie viele Frauensperſonen waren am 1. Auguſt 1885 wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht polizeilichen Vorſchriften unterſtellt, 
aber noch nicht unter ſanitätspolizeilicher Controlle? 


a. Wie alt iſt die jüngſte der unter Za, b, e genannten 
Frauensperſonen? 


b. Wie viele der unter Za, b, e genannten Frauensperſonen 
ſind Ehefrauen? 


Wie viele Wittwen? 


Wie groß iſt die Zahl der dort wohnhaften bei der Polizei 


behörde in dringendem Verdachte der gewerbsmäßigen Unzucht 
ſtehenden Frauensperſonen? 


Wer entſcheidet definitiv die Stellung unter ſanitätspolizeiliche 


Controlle? 


Nach welchen Grundſätzen wird die Stellung unter ſanitäts⸗ 


polizeiliche Controlle verfügt? 


Nach welchen Grundſätzen wird die Entlaſſung aus der ſanitäts⸗ 


polizeilichen Controlle angeordnet? 


Welchen polizeilichen Vorſchriften (§S. 361,8 des Deutſchen Reichs⸗ 


ſtrafgeſetzbuches“) werden die Frauensperſonen wegen gewerbs⸗ 
mäßiger Unzucht unterworfen? 

(Um Abſchrift derſelben bezw. um Beifügung des betreffenden 
Formulars wird gebeten.) 


Von wem wird die ſanitätliche Controlle geübt? 

Beſtehen Inſtruktionen für die Handhabung der Controlle und event. 
welche? 

(Um Abſchrift derſelben wird gebeten.) 

Wie oft muß ſich die betreffende Frauensperſon zur ſanitätspolizei⸗ 
lichen Controlle einfinden (Za) bezw. müſſen Privat⸗Geſundheits⸗ 
Atteſte (3b) beigebracht werden? 

Worin erkennen Sie die hauptſächlichen Urſachen der geſchlecht— 
lichen Unſittlichkeit, insbeſondere der Proſtitution? 

Welche Maßnahmen halten Sie zur Bekämpfung der geſchlecht⸗ 
lichen Unſittlichkeit, insbeſondere der Proſtitution für nothwendig? 


5 .) 8. 361 in der durch die Strafgeſetz⸗Novelle vom 26. Februar 1876 feſtgeſetzten, 
jetzt gültigen Faſſung lautet: 

N „Mit Haft wird beftraft: eine Weibsperſon, welche wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
einer polizeilichen Aufſicht unterſtellt iſt, wenn fie den in dieſer Hinſicht zur Sicherung der 
Geſundheit, der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Anſtandes erlaſſenen polizeilichen 
Vorſchriften zuwiderhandelt, oder welche, ohne einer ſolchen Aufſicht unterſtellt zu ſein, 
gewerbsmäßig Unzucht treibt.“ 
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14. Welche Erfahrungen wurden dort über die ſogenannten „Louis“ 
und deren Treiben, über das Zuhälterweſen e und wie könnte 
dasſelbe wirkſam bekämpft werden? 


Beſondere Bemerkungen. 


Frage 5 iſt in dem Fragebogen für die Rheinprovinz 
geſtrichen. Nur vereinzelt ſind aus andern Gebieten Antworten 
darauf gegeben worden. Aus denſelben beſtätigt ſich, und manche 
Bemerkungen weiſen ausdrücklich darauf hin, wie vorſichtig man 
bei ſolchen Abſchätzungen ſein muß und wie ſo leicht grundloſe 
Behauptungen und Uebertreibungen dabei unterlaufen. Die Zahl 
der in dringendem Verdachte der gewerbsmäßigen Unzucht ſtehenden 
Frauensperſonen iſt öfter weit höher geſchätzt als die Zahl der 
unter Controlle ſtehenden und erreicht das Siebenfache der letztern. 

Das nächſte Forſchungsgebiet iſt unſer eigentliches Arbeits- 
gebiet Rheinland und Weſtfalen. Auf dies richtete ſich unſere 
Beobachtung am genaueſten. An die Herren Oberbürger— 
meiſter, Bürgermeiſter bezw. Polizei-Verwaltungen 
ſämmtlicher 139 Städte der Rheinprovinz und der 
104 Städte Weſtfalens, ſowie einiger Landgemeinden 
in Induſtrie-Bezirken wurde der Fragebogen verſandt. 

Die Königlichen Ober-Präſidien der Rheinprovinz und der 
Provinz Weſtfalen baten wir, die Beantwortung des Fragebogens 
den Lokalbehörden zu empfehlen. Der Ober-Präſident von Weſt⸗ 
falen, Herr von Hagemeiſter, theilte unterm 4. Auguſt 1885 
den Herrn Regierungs⸗Präſidenten ſeiner Provinz mit, daß er 
kein Bedenken trage, eine genaue Beantwortung der geſtellten 
Fragen zu empfehlen und die erforderliche desfallſige Anordnung 
anheimſtelle. Das Königliche Ober-Präſidium der Rhein- 
provinz benachrichtigte den Ausſchuß unterm 10. Auguſt 1885: 
Die Königlichen Regierungen der Provinz ſind erſucht worden, die 
Lokalbehörden anzuweiſen, ſich den Beſtrebungen unſerer Geſell— 
ſchaft durch Beantwortung der geſtellten Fragen förderlich zu er: 
weiſen. Für dieſe erfolgreichen Empfehlungen ſprechen wir auch 
an dieſer Stelle unſern lebhafteſten Dank aus. 

Unter Zugrundelegung des Fragebogens nebſt der Schrift 
„Zur Proſtitutionsfrage“ erſuchten wir auch die Herren Land— 
räthe in Rheinland und Weſtfalen um Meinungs-Aeußerung. 


Außerhalb Rheinlands und Weſtfalens beſchränkten 
wir die Zuſendung des Fragebogens nebſt Zuſchrift an die 
bezüglichen Adreſſen der 520 Städte Deutſchlands mit 
über 5000 Einwohnern. 

In der den Fragebogen begleitenden Zuſchrift hieß es: 

„Zur ernſten nüchternen Prüfung der ſchwierigen Frage iſt ein 
zuverläſſiges Material die unentbehrliche Grundlage. Weiterhin iſt 


8 


Vorausſetzung eines erfolgreichen Kampfes, ſei es durch Einwirkung 

auf die Geſetzgebung und Verwaltung, ſei es auf den Wegen frei⸗ 

williger Liebesarbeit, genaue Kenntniß des Uebels in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen und ſeinen Urſachen. Um über beides Klar⸗ 
heit zu gewinnen, bedürfen wir das Urtheil von Männern, die mitten 

im Volksleben ſtehen, die Schäden desſelben beobachten, die mannig⸗ 

faltigen Urſachen derſelben erforſchen können. Bitte, gewähren Sie 

uns Ihre geſchätzte Mitwirkung zur Sammlung von Material und 
theilen Sie uns Ihre Beobachtungen und Erfahrungen über 

Umfang, Art und Urſachen der geſchlechtlichen Unſitt⸗ 

lichkeit, der Unzucht, namentlich der gewerbsmäßigen Unzucht, inner⸗ 

halb Ihres Geſichtskreiſes uud Ihre Anſicht über wirkſamſte Be⸗ 
kämpfung derſelben mit. Sollten dort Einrichtungen beſtehen, 
welche ſich im Kampfe wider die Proſtitution bewährt haben, ſo wäre 
uns Mittheilung darüber ſehr willkommen. Als Unterlage für Ihre 
gütige Antwort bitten wir den beiliegenden Fragebogen benutzen 
zu wollen. Die Wichtigkeit der vorliegenden Frage für unſer ge⸗ 
ſammtes Volksleben, ihre Bedeutung für den Kampf wider das 

Verbrechen läßt uns auf geneigteſte Gewährung unſerer Bitte zuver⸗ 

ſichtlich hoffen. Daß wir von Ihren gütigen Mittheilungen nur 

den vorſichtigſten Gebrauch machen werden, verſteht ſich von ſelbſt, 
ſei aber hier noch ausdrücklich ausgeſprochen.“ 

Namen werde ich deshalb nicht nennen. Wo es geſchieht, 
habe ich mir die Erlaubniß dazu eingeholt. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes, welches die Antworten 
der Behörden bringen würden, glaubte der Ausſchuß die Mit⸗ 
wirkung der Herren Geiſtlichen der evangeliſchen Ge— 
meinden Rheinlands und Weſtfalens, zu denen er Be⸗ 
ziehungen hat, erbitten zu müſſen. In der an dieſelben ergangenen 
Zuſchrift hieß es: 

„Von großer Wichtigkeit erachten wir es, wenn Ew. Hochehr⸗ 

würden Veranlaſſung nehmen wollten, die ganze Frage im 

Schooße des Presbyteriums Ihrer Gemeinde zur gründ⸗ 

lichen Beſprechung auf Grund der beifolgenden Schrift 

zu bringen und uns auch über dieſe Verhandlungen eingehenden 

Bericht zu erſtatten. Ganz beſonders dringend erlauben wir uns, 

darum zu bitten. 8 


Insbeſondere möchten wir Ihre und des Ehrwürdigen Presby⸗ 
teriums Aufmerkſamkeit u. a. auch darauf richten: 


ob und wie die Unſittlichkeit und die Verführung zu derſelben 
dem Beobachter in der Oeffentlichkeit entgegentritt, 


ob und wie viele bezüglich der Unſittlichkeit anrüchige Häuſer 
oder Familien Ihnen in Ihrem Geſichtskreiſe bekannt ſind, 

welchen Einfluß die Unſittlichkeit auf das Familienleben äußert, 

wie es um das Koſt⸗ und Quartiergängerweſen beſtellt iſt, 

wie es um das Zuhälter⸗, das ſogenannte „Louis“ weſen ſteht, 

ob die Verbreitung unſittlicher Schriften oder obſcöner Bilder 
bemerkt wird, 


wie es um die Zahl und Art der Tanzvergnügen und anderer 
Feſtlichkeiten beſtellt iſt, 
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ob ſogenannte „Tingel-Tangel“ beſtehen, 
ob Wirthſchaften mit weiblicher Bedienung vorhanden ſind, 
und welche Wirkungen von alledem wahrgenommen werden. 


f In ländlichen Gemeinden dürfte es ſehr erwägenswerth ſein, ob 
und wie häufig man beobachtet hat, daß Mädchen in die Städte 
ziehen und der dort drohenden Verſuchung verfallen. 


Ihr und des Ehrwürdigen Presbyteriums Ihrer Gemeinde 
Urtheil darüber, wie dem hervortretenden Uebel und 
ſeinen Quellen wirkſam entgegentreten werden kann, 
würden wir ſehr willkommen heißen. Dabei wäre es wichtig, unt er 
Darlegung von Einzelbeiſpielen aus der Erfahrung zu beleuchten, 


ob und wie etwa die freie Liebesthätigkeit, 
ob und wie die Polizei gegen vorhandene Mißſtände einſchreiten, 


ob und wie durch Zuſammenwirken beider Abhülfe geſchafft 
werden könnte, 


ob und welche weitere geſetzliche oder Verwaltungs-Beſtimmungen 
zur energiſchen Bekämpfung der Unſittlichkeit angeſtrebt werden ſollten. 


Sollte dort die ſanitätspolizeiliche Controlle beſtehen, 
worüber wir uns gütige Nachricht erbitten, ſo wäre uns auch über 
dieſe Einrichtung Meinungsäußerung erwünſcht. Worauf es dabei 
beſonders ankommt, dürfte aus der beifolgenden Schrift „Zur 
Proſtitutionsfrage“ leicht erſichtlich ſein. N 

Bei allen Erwägungen bitten wir nicht nur das weibliche, ſondern 
auch das männliche Geſchlecht in Betracht zu ziehen. 


Endlich möchten wir geneigte Mittheilung darüber erhalten, welche 
Einrichtungen zur Bewahrung vor der Unſittlichkeit, ſei 
es unmittelbar oder mittelbar wirkende, und welche zur Rettung 
Gefallener in Ihrer Gemeinde beſtehen, gleichviel ob Einzelne 
oder Vereins⸗Gemeinſchaften ſich mit dieſer Liebesarbeit befaſſen.“ 


Das Königliche Conſiſtorium in Coblenz empfahl unterm 
29. Juni 1885 (Kirchl. Amtsbl. Nr. 13) den Herrn Pfarrern 
eine bereitwillige Erfüllung unſerer Bitte und ſprach die Hoff—⸗ 
nung aus, daß aus den Beſprechungen in den Presbyterien 
heilſame Anregungen zu einer allgemeineren Betheiligung an 
der Bekämpfung der geſchlechtlichen Unſittlichkeit hervorgehen 
werde. Desgleichen empfahl das Königliche Conſiſtorium in 
Münſter unterm 27. Juni 1885 (Kirchl. Amtsblatt Nr. 13) 
die Beſprechung der bezüglichen Fragen in den Presbyterien, 
inſofern ſich Bedürfniß und Anlaß dazu ergibt. Beiden Be— 
hörden ſagen wir wärmſten Dank. 8 

291 Antworten ſind eingelaufen, welche zum Theil wegen 
der gleichen Verhältniſſe benachbarter Gemeinden namentlich auf 
dem Lande für größere Bezirke gelten. In den Presbyterien iſt 
die Frage vielfach zur Erörterung gekommen. Mehrfach wird 
in den Antworten der Dank für die Anregung ausgeſprochen, 
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welche der Ausſchuß der Geſellſchaft durch Zuſendung der Zu: 
ſchrift nebſt der Broſchüre „Zur Proſtitutionsfrage“ gegeben; 
„mit Dank und Freuden hat man es begrüßt, daß der Aus⸗ 
ſchuß der Gefängniß⸗Geſellſchaft die Geiſtlichkeit und Presbyterien 
auf ein ſo eminent wichtiges Gebiet ihres Berufs aufmerkſam 


gemacht hat“; man ſei dadurch auf vieles aufmerkſam geworden 


und habe bei näherer Prüfung doch manches Verwerfliche gefunden, 
welches zu bekämpfen ſei. — | 


Ein gewichtiges Urtheil in der für unſer Volksleben jo 
ernſten Frage ſteht den Direktoren und Geiſtlichen der 
Arbeits-Anſtalten in Deutſchland zu. Auch dieſe Herren 
baten wir um Mittheilungen. In der Zuſchrift an die genannten 
Herren hob der Ausſchuß hervor: 


„Genaue Kenntniß des Uebels in ſeinen verſchiedenen Aeußerungen 
und Urſachen läßt ſich wohl in ganz beſonderer Weiſe durch Er⸗ 
forſchung des Vorlebens der auf Grund der §§. 361,86 und 362 des 
Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches detinirten Weibsperſonen gewinnen. 
Dadurch würden Sie uns ein überaus werthvolles Material zur 
weitern Behandlung der Frage liefern können, mit deren Anſamm⸗ 
lung uns die General⸗Verſammlung betraut hat. Außer der oben 
ausgeſprochenen mehr auf das Allgemeine ſich erſtreckenden Bitte, 
erlauben wir uns deshalb die weitere an Sie zu richten, daß Sie 
das Vorleben einzelner dort z. Z. detinirten Weibsperſonen 
aufs genaueſte und zuverläſſigſte bis in die früheſte Jugendzeit 
erforſchen, die verſucheriſchen Verhältniſſe, welche den Fall herbei⸗ 
führten und das tiefere Verſinken zur Folge hatten, erkunden möchten. 
Dabei bitten wir ein beſonderes Augenmerk auch darauf zu richten, 
ob und event. welchen Einfluß die ſanitätspolizeiliche Controlle dabei 
gehabt und welche Rolle das Zuhälter-(Louis⸗⸗weſen im Leben der 
betr. Weibsperſon geſpielt hat. Es handelt ſich natürlich nicht um 
das Herausgreifen einzelner eklatanter Fälle, ſondern um Erforſchung 
ſolcher und ſo vieler als geeignet ſind, ein getreues Bild der Durch⸗ 
ſchnitts⸗Wirklichkeit zu bieten. Bei aller Verſchiedenheit der Individuen 
theilen ſich Anſtalts-Inſaſſen doch in gewiſſe Gruppen mit charakte⸗ 
riſtiſchen Grundähnlichkeiten je nach Geburt, Stand, Charakteranlage, 
Erziehung, Lebensſtellung und dgl. Die Namen der Betreffenden 
ſind dabei für uns natürlich überflüſſig, die Angabe der in Betracht 
kommenden Orte iſt deshalb wichtig, damit man ein Urtheil über 
deren Größe und Eigenthümlichkeiten hat.“ 


Der Zuſchrift war ein Fragebogen über die Perſonalien 
der Detinirten beigefügt; darunter auch die Frage: 
„Welche Beſtrafungen hat die Perſon erlitten: 


A. wegen gewerbsmäßiger Unzucht nach §. 36158 und 362 des 
deutſchen Strafgeſetzbuches und zwar: 


a, vor ihrer Stellung unter Controlle, 
b. nach ihrer Stellung unter Controlle. 


B. wegen anderer Geſetzesübertretungen? 
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Ueber das Ergebniß dieſer Rundfrage berichte ich weiter 
unten. Das Gleiche gilt von der Zuſchrift an die Herren Straf— 
anſtalts- Direktoren und Geiſtlichen einer Anzahl 
größerer Gefängniſſe in Deutſchland namentlich mit weib— 
lichen Gefangenen. In dem von einem Fragebogen begleiteten 
Anſchreiben hoben wir hervor: 

„Die Verbindung zwiſchen Verbrechen und Unſittlichkeit im engern 
Sinne des Wortes, Unzucht, Proſtitution iſt eine Erfahrungsthatſache. 
Die beſondere Klarlegung dieſer Thatſache von erfahrungsreichen 
Männern aus der Praxis heraus an der Hand und unter Mitthei⸗ 
lung von Erfahrungsthatſachen und aus dem Leben gegriffenen Bei⸗ 
ſpielen erſcheint uns für die vorliegende Frage von hohem Werthe. 

Bei der Erforſchung des Vorlebens einzelner weiblichen Gefangenen 

bitten wir zugleich zur Prüfung zu ziehen, ob und event. welchen 
Einfluß die ſanitätspolizeiliche Controlle in deren Leben gehabt hat.“ 

Auch die Vorſtände, Vorſteher und Vorſteherinnen 
der Magdalenen-Aſyle in Deutſchland glaubten wir zur 
Mitwirkung gewinnen zu müſſen. Ein verhältnißmäßig nur 
geringes Material hat die bezügliche Anfrage geliefert, wie weiter 
unten berichtet wird. 

Endlich wandte ſich der Ausſchuß an die mit ihm ver: 
bundenen Gefängnißvereine und andern Vereine der 
innern Miſſion, ſowie an Freunde der Geſellſchaft um 
Mittheilung ihrer Anſichten und Erfahrungen und erhielt manche 
werthvolle Antwort. 


Allen aber, welche uns ſo bereitwillig die Hand zur Mit⸗ 
arbeit gereicht, ſich dabei zum Theil einer recht mühevollen Arbeit 
unterzogen haben, ſage ich zugleich Namens des Ausſchuſſes der 
Gefängniß⸗Geſellſchaft den lebhafteſten und innigſten Dank. Es 
iſt uns ein erhebender Beweis geweſen, wie viel ernſtgeſinnte 
Männer in unſerem Volke den ſchweren Schaden erkennen und 
zum Kampfe bereit ſind; daß es an Frauen nicht fehlt, die in 
treuer Bewahrungs⸗ und Rettungsarbeit ſtehen. Gott ſegne 
unſer Aller Bemühungen, reihe neue Schaaren in die Zahl der 
Streiter ein und zeige die rechten Wege in dem überaus 
ſchwierigen, viel Weisheit, Kraft und Zähigkeit erfordernden 
Kampfe! Möchte es mir gelingen, aus der Ueberfülle des zu 
verarbeitenden Stoffes in großen Umriſſen ein treues Bild zu 
zeichnen, wie es mit der Proſtitution in Deutſchland beſtellt, 
und wie dieſes alte Ungeheuer zu bekämpfen iſt. 
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Die ſanitätspolizeiliche Controlle. 


706 Antworten von den Bürgermeiſtern bezw. Polizei⸗ 
Verwaltungen der oben bezeichneten deutſchen Städte liegen 
vor; manche ſind von ſehr eingehenden Gutachten und Dar⸗ 
legungen begleitet. 

In der Rheinprovinz (ſiehe die Tabelle S. 14) beſteht 
die ſanitätspolizeiliche Controlle in 26 Städten, in 5 derſelben 
ſtand am 1. Auguſt 1885 keine Perſon unter Controlle. Die 
kleinſte unter den Städten hat 5500 Einwohner; wir finden 
größere bis über 40 000 Einwohner, in denen keine Controlle 
beſteht. In Städten mit ziemlich gleicher Einwohnerzahl und 
gleichen oder doch ziemlich gleichen Verhältniſſen wird hier die 
Controlle geübt, dort nicht; einzelne unter dieſen liegen dicht 
zuſammen — eine Verſchiedenheit, deren Wirkung bezüglich der 
ſittlichen und ſänitätlichen Verhältniſſe zu erforſchen von Wichtig⸗ 
keit wäre. Freilich ſei hier ſchon ausdrücklich hervorgehoben, daß 
auf die Proſtitution eine ſolche Fülle von Urſachen einwirkt, 
daß man durchaus zu Trugſchlüſſen kommen muß, ſobald man 
von einem einſeitigen Standpunkt aus an die Beurtheilung geht. 
Es hat mich deshalb nicht befremdet, von gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen aus entgegengeſetzte Schlüſſe in dem eingegangenen 
Material gezogen zu ſehen. Sehr verſchieden iſt der Prozentſatz 
der unter Controlle ſtehenden Perſonen im Verhältniß zur Ein⸗ 
wohnerzahl; er ſchwankt in den größten Städten zwiſchen 1: 400 
bis 1:6250. In 6 Städten waren Perſonen der Controlle 
in ihren Wohnungen unterworfen bezw. genöthigt, Privat⸗ 
Geſundheits-Atteſte beizubringen; in einer von dieſen Städten 
beſteht nur dieſe Art der Controlle, in einer andern iſt ſie 
überwiegend, im Verhältniß von 4: 1, in einer dritten um: 
gekehrt wie 7:1, in den übrigen gehört fie zur ſeltenen Aus⸗ 
nahme. Aus welchen Gründen ſo verſchieden verfahren wird, 
iſt nicht erſichtlich. Polizeilichen Vorſchriften wegen gewerbs⸗ 
mäßiger Unzucht unterſtellt, aber noch nicht unter ſanitätlicher 
Controlle waren am 1. Auguſt 1885 Perſonen in 9 Städten; 
in 4 Städten beſteht nur dieſe Art der Controlle, in einer betrug 
die Zahl der ſo verwarnten Perſonen das Fünffache der unter 
ſanitätlicher Controlle ſtehenden. Das Alter der jüngſten der 
unter ſanitäts⸗polizeilicher Controlle ſtehenden Perſonen ſchwankt 
in den einzelnen Städten zwiſchen 15 und 40 Jahren, in den 
größern Städten iſt die jüngſte meiſt unter 20 Jahren. Die 
Zahl der Ehefrauen und Wittwen iſt eine verhältnißmäßig ſehr 
große, auffallend groß gerade in der Rheinprovinz. Die Ge⸗ 
ſammtzahl derſelben betrug unter den im Fragebogen unter 
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3a, b, e zuſammengefaßten Perſonen 250 Ehefrauen und 71 
Wittwen. Bei den Ehefrauen iſt jedoch nicht angegeben, ob ſie 
von ihren Männern geſchieden leben oder nicht. 


In Weſtfalen beſteht die ſanitätspolizeiliche Controlle in 

15 Städten, in zweien derſelben wurde ſie erſt 1884, in einer 
im Jahre 1885 eingeführt. In 4 von den vorbezeichneten 
Städten ſtand am 1. Auguſt 1885 keine Perſon unter Controlle, 
in den übrigen 11 insgeſammt 41 Perſonen und zwar je 1 in 
een 2, 3 in IJ, je 5 in 3, 6 in 1, 9 in 1 
Stadt. Die Beibringung von Privat-Geſundheits-Atteſten iſt in 
einer Stadt zugleich mit der ſanitätlichen Controlle in einem 
beſtimmten Lokale der Stadt eingeführt; 3 Perſonen waren 
dazu verpflichtet. Das Alter der jungſten betrug in den ein⸗ 
zelnen Städten 17, 18, in 4 Städten 19, 26, in 2 Städten 
30, 34, 36 Jahre. Unter obigen 41 waren 17 Ehefrauen und 
5 Wittwen. In 2 Städten, in denen keine ſanitätspolizeiliche 
Controlle eingeführt iſt, waren 3 Perſonen und zwar Ehefrauen 
bezw. 1 Wittwe im Sinne der Frage Ze polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften unterſtellt. Das Verhältniß der unter Controlle ſtehenden 
Perſonen zur Einwohnerzahl ſchwankt zwiſchen 1: rund 4000 
und 1: 22 000. Die vorgeführten Zahlen erſcheinen klein im 
Vergleich zur thatſächlichen Ausdehnung der Proſtitution. 


Nachſtehend geben wir zunächſt eine Ueberſicht über das 
Reſultat der eingegangenen Antworten, ſoweit ſie ſich auf die 
Fragen 1—4 beziehen. Ueber die Antworten auf die zweite Hälfte 
der Frage 1: Seit wann beſteht die ſanitätspolizeiliche Controlle? 
gebe ich nur bei einzelnen Städten Notizen; die Beantwortung 
der Frage: „ſeit wann ꝛc.“ iſt öfter unterblieben; mehrfach wird 
bemerkt, daß eine genaue Angabe unmöglich oder überhaupt nicht 
zu machen ſei. Wo die Einführung nach dem Jahre 1880 
ſtattgefunden hat, iſt es überall vermerkt, ſofern die Antworten 
Mittheilung machen. Die Angaben der Einwohnerzahl beruhen 
auf der Zählung vom December 1880, ſofern nicht in den 
Antworten ſelbſt neuere Angaben gemacht waren. 

Ein Blick auf die Tabelle ergibt die große Verſchiedenheit 
in der Zahl der Controllirten im Verhältniß zur Einwohnerzahl 
in den verſchiedenen Landestheilen; im allgemeinen iſt erſichtlich, 
daß die Zahl in den öſtlichen Provinzen eine verhältnißmäßig 
größere iſt. Wenn auch die Angaben aus einer Anzahl von 
Städten fehlen, jo wird das Geſammtbild als ein zutreffendes 
gelten, um ſo mehr als die größere Zahl der fehlenden Städte 
zu den kleinern zählt, in denen nur ausnahmsweiſe eine Con⸗ 
trolle beſteht. 


Name des Staates, 
der Provinz ꝛc. 


Laufende Nummer. 


il Rheinprovinz. 


4074000 Einwohner, 139 Städte; 


die kleinſte mit 523 Einw. 


2 Weſtfalen. 
2043 442 Einw., 104 Städte; 
die kleinſte mit 908 Einw. 


3 Heſſen⸗Naſſau. 
1 554 376 Einw., 16 Städte über 
5000 Einw. 
Fehlt 1 Stadt von 5000 Einw. 
4 Hannover. 
2 120 168 Einw., 27 Städte über 
5000 Einw. 
Es fehlen 6 Städte zwiſchen 
5 und 10 000, 1 Stadt von 
18 000 Einw. 
5 Schleswig⸗Holſtein. 
1127 149 Einw., 18 Städte über 
5000 Einw. 
Es fehlen 2 Städte von je 
rund 15 000 Einw. 
6 ommern. 
1 540 034 Einw., 32 Städte über 
5000 Einw. 
Es fehlen 3 Städte von 
56000 Einw. 
7 Brandenburg 
mit Ausnahme von Berlin (ſiehe 
Seite 22). 


2266 825 Einw. Außer Berlin 
und Charlottenburg 49 Städte 
über 10000 Einw. 

Es fehlen 4 Städte von 
5 7000 Einw. 


Seit wann beſteht 


die ſanitätspolizeiliche 


Controlle? 


In 2 Städten ſeit 1869 


(ſeit Aufhebung der 
Bordelle), in 2 ſeit 
1870, in 1 Stadt 
ſeit 1878, in 1 Stadt 
ſeit 1885. 


In Hannover ſchon zu 


Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts. In den 
übrigen Städten ſeit 
1868 und ſpäter, in 
1 ſeit 1885. Die 
Zahlen unter 1880 
bis 1884 beziehen 
ſich bei der Stadt 
Hannover auf die am 
Jahresſchluſſe im 
Polizeibezirke anwe⸗ 
ſendenControllirten. 


In 1 Stadt ſeit 1882. 


In 1 Stadt ſeit 1882, 


in 2 Städten ſeit 
1884, in 1 Stadt 
1885 eingeführt, aber 
am 1. Auguſt keine 
Perſon unter Con⸗ 
trolle. 


In 1 kleinen Stadt 


beſteht die Controlle 
ſeit 1883 nicht mehr. 


Zahl Zahl 


einge⸗ 
gangenen Inte zeilicher 


worten. 


Wie groß war 


ins⸗ polizeilicher 
Controlle 

ſtehenden Per⸗ 

ſonen, welche 
zur Unter⸗ 


der Städte, 
in 
watben geſammt ſtanßoli⸗ 


o 


5 liche 
Ant,. Con⸗ 


trolle 
befteht. | 1880 


behörde 
beſtimmten 


18811884 


müſſen? 


156 26 | 575 


114 15 | 124 


15 7 | 438 


20 9 | 273 2860214 152, 
darunter Han⸗ 
nover mit der 
Zahl am 1. Jan. 

1885. 

16 7 283 320500 241 

29 17 576 | 609 | 625 396 

45 19 | 824 | 7191] 549 518 


die Zahl der am 
uguft 1885 
_funter ſanitäts⸗ 


ſuchung in einem 
von der Polizei- 


Wie viele 
Frauensper⸗ 
ſonen waren am 
1. Auguſt 1885 
verpflichtet, 
Privat⸗ 
Geſundheits⸗ 
atteſte beizu⸗ 
bringen, bezw. 
ſind in ihren 
Wohnungen der; 
ſanitätspolizei⸗ 
Lokale regel- lichen Controlle 
mäßig erſcheinenſ unterworfen? 


32 


25 


10 


10 


130 


6 


15 250 
17 19 
15 27 
19 18 
17 26 
15¼ | 30 
15" | 69 


Wie viele Wie viele 
Frauensper⸗ At die unter den 
195 waren am jüngſte] vorher 
Auguſt 1885 ber in den] benannten 
Sen Ber vorher⸗ Pa 
mäßiger nz ucht erſonen 
polizeilich hen ene ſind Bemerkungen. 
Vorschriften 
8 en & 
aber noch nicht] Frau⸗⸗ & 2 
unter ſanitäts⸗ 5 8 8 
8 ſonen? [S 
Controlle? 88 
8 8 


71 [Von den am 1. Auguſt unter Con⸗ 
trolle ſtehenden entfallen auf 1 
Stadt 369; die bedeutende Stei⸗ 
gerung von 1882 bis 1884 entfällt 
auf 1 Stadt und iſt bedingt durch 


6 die definitive Aufhebung der Bor- 
delle. 
8 201 der Controllirten waren am 1. 


Auguſt abweſend, z. Th. in Cor⸗ 
rektionshäuſern, z. Th. unbekannt. 


4 [unter den zu Ab aufgeführten 19 
Ehefrauen lebten 13 von ihren 
Männern getrennt, 6 geſchieden. 
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22 [In einer Stadt ſinkt die Zahl von 
244 i. J. 1883 auf 56 i. J. 1884 
in Folge genauer. Reviſion der 
Liſten und Ausſcheidung der Ver⸗ 
ſtorbenen, Verzogenen ze. 

In Stadt kommt 1 Controllirte 
auf 200 Einw., in einer andern 
1 auf 17 000. 


16 17 


2 — — — due nn nn nn eng u en Zn —-— — Te — 
Wie groß war 1 
die Zahl der am Wie viele 


2 ahl 1. Auguſt 1885] Frauensper⸗ Wie viele Wie alt] Wie viele 
3 Zahl ah Wie viel ing. unter ſanitäts⸗ſonen waren am Frauensper⸗ | iſt pie unter den 
= 2 Städte ie viel Iſi ins⸗ polizeilicher 1. Auguſt 1885ſſonen waren amſ jüngſte] vorher 
2 Seit wann beſteht der in 0 Controlle verpflichtet, a ubs der in den 1 
= Name des Staates, die ſanitütspolizeiliche ne“ wagen gefamamnt ftandſppolk⸗ ene welche Pate ae gehenden] berſonen 

ie ſanitätspolizeiliche itäts⸗ A 8 ur Unter⸗atteſte beizu- | polizeilichen [Rubriken ſind Bemerkungen. 

2 ſanitäts⸗ 5 fl 5 N 
2 der Provinz 20, gangenen zeilicher CAre Vorſchriften 
— 
= 
S 
Oe 


119185 ſuchung in einemf bringen, bezw. e⸗ 
Controlle? 2 Ben X bon der Polizei⸗ find in ihren | unterſtellt, 3 . 
nt» Con⸗ behörde [Wohnungen derſaber noch nicht) Frau⸗ = 2 
worten. | trolle glehimmten dach Fon der enöberz 3 
z ofale regel- flichen Controlle onen 2 2 
beſteht. 1880 18811884 mäßig erſcheinenſ unterworfen? | Controlle? ' = a 
müſſen? > vo. 
8 Provinz Sachſen. In 1 Stadt ſeit 1881, 38 18 464 484 495 427 5 57 15 70 15fſunter 12 controllirten Ehefrauen 
2312 007 Einw., 41 Städte über in 2 Städten ſeit in einer Stadt lebten 9 von ihren 
5000 Einw. 1885. Männern getrennt. 


Es fehlen 3 Antworten aus 
Städten von 5000— 5500 Einw. 


9 Schleſien. In 1 Stadt ſeit 18815, 46] 19 [2219 21912 182 
4.007 925 Einw., 51 Städte über 1 Stadt ſeit 1885. 
5000 Einw. 
Es fehlen 5 Antworten aus 
3 Städten von 5— 7000 Einw., 
2 Städten von 12 und 13 000 
Einw. 
In den Zahlen pro 1881 bis 
1884 iſt für eine große Stadt, 
von der die bezüglichen Angaben 
fehlen, die Zahl der am 1. Auguſt 
unter Controlle Stehenden hin⸗ 
zuaddirt worden. 


2.062 8 22 15 45 24 Von 20 Controllirten in einer Stadt 
waren 10 am 1. Auguſt in Haft. 

In einer großen Stadt kommt 
1 Controllirte auf ca. 160 Einw., 
in einer andern von 30000 Einw. 
ſtand nur 1 Perſon unter Con⸗ 
trolle. 


In der Provinz Poſen beſteht die 
Controlle nach anderweitigen Mit⸗ 
theilungen noch in 2 Städten von 
8000 bezw. 7000 Einw.; in der 
erſtern ſtanden 16 Perſonen unter 


. . C. 1 8 3 N. 
10 Poſen. In 1 Stadt ſeit 1. Juni] 13 | 8 | 490 578 12 6 15 | 19 Grin en ee unf 11. 
1703 397 Einw., 17 Städte über 1880, 1 ſeit 1884. in 1 Stadt 1 Controllirte auf 
5000 Einw. 218 Einw. In derſelben Stadt 


Es fehlen 4 Städte von 
6—8000 Einw. 


werden Ehefrauen nicht unter 
Controlle gehalten. 


11 Weſt⸗Preußen. 7 5 886 899 44 153 15 105100 [Ju 1, Stadt 1 Eingeſchriebene auf 
1 405 898 Einw., 14 Städte über 995 gan 9 1 

2 * a 

85 fehlen 7 Städte, 6 von . J. lich untersteht, eil ein 


Theil zeitweiſe dispenſirt war, 
ein Theil verzogen oder nicht zu 
ermitteln, ein Theil inhaftirt oder 


580 41 2 14 52 14 in Kranken- zc. Anſtalten war. 


5—10 000, 1 von 20000 Einw. 


12 Oſt⸗Preußen. In 1 Stadt ſeit 1882, 13 9 398 
1 933 936 Einw., 16 Städte über 1 ſeit 1883, 1 ſeit 
5000 Einw. 1884. 
Es fehlen 3 Städte von 
5— 7000 Einw. Bei 1 Stadt 
iſt für die J. 18801884 die 
Zahlenangabe vom 1. Auguſt 
1885 eingeſetzt. 


In Preußen außer Berlin 512 | 159 75507 7308028 


7.005 335 766 14 730356 


Be 


9 
0 


70 


Wie groß war 


Idie Zahl der am Wie viele 12 875 
. 5 5 Wie viel f Wie viele 
2 e 1 Bemuensper- | tr die | unter Den 
= 5 Stine, Wie viel ins] polizeilicher I. August 1885 onen waren an jüngſte | _vorber 
8 Seit wann beſteht der i Controle ] verpflichtet, . Auguſt 1985 der in denſ genannten 
& Name des Staates, „einge- welchen geſammt ftandfori- [stehenden Per-| _ Brivat- en vorher⸗ e 
N die ſanitätspolizeiliche die N fomen, metche ate beten IT geitichen ubriten find Bemerkungen. 
2 der Provinz ꝛc. UE ene zeilicher C g bringen, En Vorſchriften ge⸗ 
— Controlle? liche von der Polizei- find in ihren | unterſtellt nannten] o 
= Ant Con⸗ behörde Wohnungen derſaber noch nicht Frau- | 8 2 
& worten, | trolle beftimmten | janitätspolizei= e e ensper⸗ 5 8 
weten. 1880 188184 wagen Erlen ren 85 
— mitffen ? s|R 
13 Königreih Bayern. Meiſt ſeit 1872. 3 15 3 | 11 [In 5 Städten mit zuſammen 225 000 
5 284 788 Einw., 52 Städte über Einw. ſtanden am 1. Auguſt 17 
2000 Ein ee Ba ge 90 
Es fehlen 11 Städte, 8 von Von 29 Städten unter 20 000 
5—9000 Einw., 4 von 11 bis un 50 5 Sen 11 105 
22 000. Für 1 Stadt iſt die een 
angegebene Dur chſchnittszahl 1. alu unter Coitrolie Banden, 
der Controllirten mit 90 pro = 1 a a 
8 0 
Jahr verrechnet worden. en a geſtellt, ſonſt 
g a grundſätzlich keine. 
14 Königreich Sach ſen. In 1 Stadt ſeit 1880, | 49 13 [1196 1206075 488 349 148 15 | 94 | 58 [In 1 Stadt ift nur die Beibringung 
2 972 805 Einw., 55 Städte über in 2 ſeit 1882. von Privat- Geſundheitsatteſten 
5000 Einm. I e 
Es fehlen 6 von 5—7000 Controlle, in den übrigen beftehen 
Einw. ae: Bun ber Controlle nach 
rage 3a und b. 
15 Königreich Württemberg. Seit 1. Januar 1871. | 20 1 256 297838 38 — — 17 11 (Stellung von Ehefrauen unter Con⸗ 
1971 118 Einw., 24 Städte über ‘ trolle ift unzuläſſig; unter Con⸗ 
5000 Einw. trolle 1 geſchiedene Ehefrau. 
Es fehlen 4 Städte von 5 bis 
7000 Einw. Stuttgart 1880: 
117 303, 1885: 125 510 Einw. 
16 Großherzogthum Baden. In 1 Stadt ſeit 1884.] Ant⸗ 9 327 292249 128 6 — 17 1116 
1570 254 Einw., 16 Städte über en 
5000 Einw. Städte, 
in denen 
Con⸗ 
trolle 
beſteht. 
9 
17 Großherzogthum Heſſen. tl 4 272 249246 48 37 a 172.1 1921021 
936 340 Einw., 10 Städte über 
5000 Einw. 
Es fehlen die Angaben aus 
Darmſtadt u. 2 kleinen Städten 
von 5 und 7000 Einw. 
18 Großherzogthum In 1 Stadt ſeit 1881. 9 3 58 661 94 47 — — 19½ 2 2 
Mecklenburg⸗Schwerin. 
577055 Einw., 11 Städte über 
5000 Einw. 
Es fehlen 5 Städte von 
5—9000 Einw. 
(Im Großherzogth. Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz beſteht keine ſani⸗ 
tätspolizeiliche Controlle.) 
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Laufende Nummer. 


20 


21 


22 


23 


(bis 1879 186 Bordelle und) gegen 5000 


Name des Staates, 


der Provinz ꝛc. 


Großherzogthum Oldenburg. 

337 478 Einw., 3 Städte über 
5000 Einw. Aus Stadt Olden⸗ 
burg fehlen Nachrichten. 


Herzogthum Braunſchweig. 
349 367 Einw., 6 Städte über 
5000 Einw. 


Die Thüringiſchen Staaten: 

GroßherzogthumSachſen⸗Weimar 
309 577 Einw., Herzogthum 
Sachſen⸗ Meiningen 207 075 
Einw., Herzogthum Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha 194 716 Einw., 
Herzogthum Anhalt 232 592 
Einw., Fürſtenthum Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen 71107 
Einw., Fürſtenthum Reuß ä. L. 
50 782 Einw., Fürſtenthum 
Reuß j. L. 101330 Einw. 25 
Städte über 5000 Einw. 

Es fehlt 1 Stadt von 5000 
Einw. 

Im Herzogthum Sachſen⸗ 
Altenburg 155 036 Einw., im 
Fürſtenthum Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt 80 296 Einw., im 
Fürſtenthum Lippe 120 246 
Einw., im FürſtenthumSchaum⸗ 
burg⸗Lippe 35 374 Einw., be⸗ 
ſteht keine ſanitätspolizeiliche 
Controlle. Das Fürſtenthum 
Waldeck hat keine Stadt mit 
5000 Einw. 


Freie und Hanſe⸗Stadt Hamburg. 
1880: 289 859, 


1885: circa 


312 000 Einw. 


Freie und Hanſe⸗Stadt Bremen. 
156723 Einw., 2 Städte über 


5000 Einw. 
Stadt Bremen 1880: 111940, 
1885: circa 123 000 Einw. 


*) Die Angaben in der Moralſtatiſtik von von Oettingen 3. Aufl. 1882 S. 198, wonach ſich in 

roſtituirte befanden, werden behördlich und von ſachkundiger priva 
als unrichtig bezeichnet. Von beiden Seiten wird die Zahl der außer den Controllirten z. Z. ſich in Hamb 
haltenden der heimlichen Proſtitution verdächtigen Perſonen auf 500 geſchätzt. In den letzten 10 Jahren ſche 


Seit wann beſteht 
die ſanitätspolizeiliche 
Controlle? 


In 1 Stadt ſeit 1880, 
in 1 Stadt ſeit 1881. 


Seit 1855, in der 
jetzigen ſtrengern 
Form ſeit 1864. 


der 


in 
einge: weichen geſammt ſtan 
te 


gangenenſſanitäts⸗ 


PR eis 
Ant⸗ & 1 
47 
worten. beſteht. 
* 
6 1 
32 10 
il 1 
2 2 


1 Un 
Wie viel ſins⸗“ polizeilicher l. 


die Zahl der am 
1. Auguſt 1885 


Wie groß war 


Wie viele 
Frauensper⸗ 


Wie viele 
nter ſanitäts⸗ſonen waren am Frauensper⸗ 
Auguſt 18850 


Controlle 


Wie alt 
iſt die 


onen waren am] ii 
u jüngſte 
verpflichtet, [1 Auguſt 1955 der in den 


i⸗ſtehenden Per⸗ Privat⸗ wegen gewerbs⸗ vorher⸗ 
li ar Geſundheits⸗ mäßiger Unzucht] gehenden 
zur Unter⸗ 1 e Borſcheifzen ubrifen 
ili ſuchung in einem bringen, bezw. ge⸗ 
zeilicher bon der Pole find in ihren | unterſtellt, nannten 
behörde Wohnungen derſaber noch nich Frau⸗ 
beſtimmten ſanitätspolizei⸗ e ensper⸗ 
84 | Lokale regel- lichen Controlle i ſonen? 
1880 188 mäßigerſcheinenſ unterworfen? ontrolle 
mitſſen? 
79 98 80 9 — 16 
118 200 28 76 — 12 16 
* 
886 882 8 850 *) — — la 
142 | 147}20 89 = Fi 16 


e, im Jah 


ahre 1883 unter 13 800 nur 17 Prozent. 


Wie viele 
unter den 


vorher 


genannten 
Frauens⸗ 


perſonen 
ſind 


Ehefrauen? 


Wittwen? 


Bemerkungen. 


4 [In einer Stadt von circa 18 000 
Einw. konnte die ſanitätspolizei⸗ 
liche Controlle ſeit 1882 entbehrt 
werden. 


8 [In 1 Stadt 1 Controllirte auf 
2332 Einw., in 1 Stadt 1 auf 
366 Einw. 


igung der Zunahme der Bevölkerung und des Verkehrs eine kleine Beſſerung eingetreten zu fein. Im 

Krankenhauſe waren in den Jahren 1871—1875 unter den durchſchnittlich 8900 Kranken 19 Prozent 
Wegen Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit 
181880 durchſchnittlich jährlich 100 beſtraft, 188 1—1883 durchſchnittlich jährlich 95. 


22 


Wie groß war 
die Zahl der am| Wie viele 


4 1. Auguſt 1885 Sper⸗ Wie viele Wie alt Wie viele 
8 Zahl Zahl 1 ins [unter ente, d Frauensper⸗ iſt die unter den 
= Der Wie viel fen ins⸗ izeili 1885ſonen waren aml ji vorher 
Seit w beſteht 7775 Städte, polizeilicher 1. Auguſt 1885 1. Auguſt 1885 jüngſt gelaunten 
3 eit wann beiteh ER 5 Controlle verpflichtet, 0 155 der in den Frauend⸗ 
88 Name des Staates, welchen geſammt ſtalſspoli⸗ [stehenden Per- . Private mahiger unzucht berher pe 
5 die anitätspolizeiliche] e] die jonen, ce Lie deen. boeh e e Bemerkungen. 
1118. N. r⸗ e izu⸗ 5 
2 der Provinz ꝛc. gangenen intern zeilicher Ihre chung in einemſ bringen, 1275 Vorſchriften ge⸗ 
m Controlle? 2 liche von der Polizei- find in ihren unterſtellt, nannten] o. 
3 nt⸗ Con⸗ behörde Wohnungen derſaber noch mi n 
a worten. | trolle beftimmten ſanitätspolizei⸗ | ensper⸗ 3 8 
besteht. 1880 188 1884 ſigerſchenrenſ unte worfen): Conteelfe? benen? 5 3 
müſſen? 5 
24 Freie und Hanſe⸗Stadt Lübeck.] Seit 1824. 1 il 83 ah 
1880: 51055, 1885: etwa 55300 
Einw. 
25 Elſaß⸗Lothringen. 14 4 333 16 | 12] — [Für Straßburg fehlen die Angab 
1 566 670 Einw., 20 Städte über a pas 1000 und 3881, die Bund 
5000 Einw. ar vo 1 
Es fehlen 6 Städte von 2 elle unterſtellten 6 Che- 
5— 10000 Einw., 1 von 12500, Baden 5 als 8 oem 
: änne t = 
1 von 64000 Einw. fee ere 2" Saber beteht 
In den übrigen deutſchen Staaten 193 584123 410 40580 2405 508 280 15 [200 98 in einer großen Stabe nich In 
einer Stadt entfällt 1 Controllirte 
auf 350 Einw., unter Zurechnung 
der protokollariſch Verwarnten 1 
„ 
800, in adt 1 au inw. 
f in einer kleinen Stadt w 
ee insgeſammt außer ni Pa unter g fan 
= en Perjon 15 uft ſämmt⸗ 
erlin . 705 217 11673011812 0860 9 410 843 1046 1 Er 
5. Stadt von 7000 Einw. befteht 
nur die Stellung unter polizei⸗ 
liche Vorſchriften, nicht die ſani⸗ 
tätspolizeiliche Controlle. 
— 
Berlin: 
und zwar zu Beginn des Jahres 3 033 3 769] 3 755 — — 16 [Kann nicht 
aufe des Jahrs anten hinunum 1 669 1360 beſtimmt 
i die des Jahres gingen ß J 516 1405 en 
Bleiben am Schluſſe des Jahres unter Controlle . | 8186 3 724 | | 
Die Einwohnerzahl Berlins betrug im Jahre 1880 1881 1884 
1 156 608 1156 382 92 1263 196 
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Die Entſcheidung über die Stellung unter ſanitäts⸗ 
polizeiliche Controlle liegt allenthalben in der Hand der 
Polizei⸗Verwaltung und ſcheint meiſt von dem Chef der Polizei 
verfügt zu werden. Jedoch finden ſich auch Bemerkungen 
folgender Art: „Ueber die Aufnahme beſtimmt zunächſt ein 
Polizei⸗Commiſſar, welchem die Leitung der Kriminal⸗ und 


Sittenpolizei überwieſen“ — „Der Polizei⸗Inſpektor nach zu⸗ 
voriger Rückſprache mit dem Oberbürgermeiſter auf Bericht des 
Revier⸗Polizei⸗Commiſſars“ — „Die Polizei⸗Verwaltung, nur 


auf Beſchwerde entſcheidet der Herr Regierungs-Präſident“ — 
„in erſter Inſtanz die Polizei⸗Direktion reſp. im Auftrage der⸗ 
ſelben der mit Handhabung der Sittenpolizei beauftragte Beamte; 
in zweiter Inſtanz die Königliche Regierung; in dritter Inſtanz 
der Miniſter des Innern“ — „der Polizei⸗Direktor; gegen den 
Entſcheid iſt Recurs zuläſſig zunächſt an den Magiſtrat, ſodann 
an das Miniſterium des Innern“. — | 

„Nach welchen Grundſätzen wird die Stellung 
un ter ſanitätspolizeiliche Controlle verfügt?“ fo lautete 
Frage 7. Schon aus den Zahlen vorſtehender Tabelle erſieht man, 
wie verſchieden die Praxis bezüglich der vorherigen Verwarnung 
vor Stellung unter ſanitätspolizeiliche Controlle iſt; die Ver⸗ 
warnung findet ſich verbunden mit der Stellung unter polizeiliche 
Vorſchriften behufs weſentlicher Einſchränkung der Freiheit der 
Verwarnten; ſie findet ſich ohne dies; ſie fehlt vielfach ganz. 
Hier und da erfolgt die Verwarnung durch beſonderes Protokoll; 
ein ſolches lautet: „Es wurde derſelben folgende Eröffnung 
gemacht: Nach polizeilichen Wahrnehmungen wäre ſie verdächtig, 
einen unzüchtigen Lebenswandel zu führen. Sie werde deßhalb 
eindringlichſt verwarnt und ihr aufgegeben, ſich fortan eines 
beſſern Wandels zu befleißigen und für die Beſchaffung eines 
ehrbaren Broderwerbes ungeſäumt Sorge zu tragen. Folge ſie 
dieſer Anweiſung nicht und laſſe ſich wieder in den Straßen 
und öffentlichen Lokalen in verdächtiger Weiſe betreffen, ſo werde 
gegen ſie mit Stellung unter eine ſpecielle ſanitätspolizeiliche 
Controlle vorgegangen werden.“ In einzelnen Städten beſteht 
keine regelmäßige ſanitätspolizeiliche Controlle, vielmehr wird in 
dringenden Verdachtsfällen die ärztliche Unterſuchung angeordnet 
darf event. die Unterbringung im Krankenhauſe zwangsweiſe 
verfügt. 

In Preußen wird mehrfach als Grundlage für Hand⸗ 
habung der Controlle das ſchon in der Schrift „Zur Proſtitutions⸗ 
frage“ von mir citirte Miniſterial-Reſcript vom 7. Juli 1850 
namhaft gemacht. Es finde auch hier ſeine Stelle: 


„Frauensperſonen, welche der Proſtitution ergeben, oder wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht bereits beſtraft ſind, oder welche als 
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notoriſche Huren ſich wegen ſyphilitiſcher Krankheit bereits in ärzt- 
licher Behandlung befunden haben, können angehalten werden, 
allmonatlich oder auch in kürzerer Friſt Geſundheitsatteſte beizu⸗ 
bringen“. 
2 In der Praxis wird dies Reſcript enger oder weiter gefaßt. 
Im allgemeinen bildet die Vorausſetzung, daß die Perſon wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht gerichtlich beſtraft, oder an Spphilis 
krank befunden und im Krankenhauſe untergebracht worden iſt. 
In einer Antwort wird hinzugefügt: „und wenn die Perſon 
überführt iſt, ſich dieſe Krankheit durch liederlichen Umgang mit 
Mannsperſonen zugezogen zu haben.“ Aber nicht überall erfolgt 
unter vorerwähnten Vorausſetzungen die Stellung unter Controlle 
ſofort. Häufig werden ferner diejenigen Perſonen ſofort unter 
Controlle geſtellt, die an anderen Orten daruntek geſtanden haben. 

Nach Mittheilung der Königlich Bayeriſchen Geſandtſchaft 
in Berlin iſt die Einführung der polizeilichen Proſtitutionsaufſicht 
in Bayern nur ausnahmsweiſe, namentlich in größern Städten 
und nur inſoweit zuläſſig, als die obwaltenden Verhältniſſe eine 
wirkſame Handhabung und Controlle des geſetzlichen Verbotes 
nicht geſtatten, welches nach §. 361,86 des Reichsſtrafgeſetzbuches 
die Regel bildet. Die Proſtitutionsaufſicht kann nur gegen ſolche 
Weibsperſonen verhängt werden, welche der Ausübung gewerbs— 
mäßiger Unzucht geſtändig oder genügend überführt ſind. Auf 
Perſonen unter 16 Jahren und ſolche Individuen, welche mit 
anſteckenden oder ekelerregenden Krankheiten behaftet ſind, darf 
dieſe Aufficht nicht erſtreckt werden. Inſoweit die Polizeibehörden 
die Stellung minderjähriger oder verheiratheter Perſonen unter 
Proſtitutionsaufſicht als räthlich oder geboten erachten, ſind hier⸗ 
von die Eltern, Vormünder bezw. Ehemänner der Betheiligten 
zu verſtändigen. Eine öffentliche Aufforderung an Weibsperſonen 
zur Anmeldung für die Proſtitutionsaufſicht findet nicht ſtatt. 

Das Königlich Sächſiſche Miniſterium des Innern theilt 
mit, daß zwar in einzelnen größern Städten lokale polizeiliche 
Vorſchriften zu thunlichſter Einſchränkung der ſittlichen und 
ſanitären Gefahren getroffen worden find, allgemeine Beſtim— 
mungen zur Bekämpfung der gewerbsmäßigen Unzucht nicht 
beſtehen. 

Auch in Württemberg, ſo ſchreibt das Miniſterium des 
Innern, beſtehen außer der Vorſchrift des Reichsſtrafgeſetzbuches 
keine allgemein gültigen Beſtimmungen. 

Die polizeiliche Controlle wird in Baden nicht als die Er⸗ 
theilung der Erlaubniß zur ſtrafloſen Ausübung der gemerbs- 
mäßigen Unzucht angeſehen, iſt vielmehr als eine im Intereſſe 
der öffentlichen Geſundheit und Ordnung gebotene Zwangs— 
maßregel zu betrachten, welche die unter Controlle Geſtellten 
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einer Reihe von Beſchränkungen unterwirft und bei Zuwider⸗ 
handlungen der Beſtrafung ausſetzt“ (Miniſterium des Innern). 

Im Großherzogthum Oldenburg iſt es den Aemtern bezw. 
Magiſtraten der Städte I. Klaſſe geſtattet, gegen Frauenzimmer 
die ſanitätspolizeiliche Controlle zu verhängen, welche ſei es nach 
polizeilichen Wahrnehmungen und Ermittelungen verdächtig oder 
durch gerichtliche Verhandlungen überführt oder auch geſtändig 
ſind, gewerbsmäßig Unzucht getrieben zu haben. | 

Im Herzogthum Braunſchweig können nach dem Geſetz 
vom 16. Oktober 1873 betr. die Sittenpolizei der Controlle 
unterſtellt werden, Weibsperſonen, welche 

a. auf Grund ſtatutariſcher Beſtimmungen einen Erlaubniß⸗ 
ſchein zum Betriebe gewerbsmäßiger Unzucht haben; 

b. auf Grund des §. 36156 des R.⸗St.⸗G.⸗B. wegen ge⸗ 
werbsmäßiger Unzucht einmal, oder des §. 19,2 des 
Polizeiſtrafgeſetzes wegen unzüchtigen Umhertreibens zwei⸗ 
mal beſtraft worden ſind; 

c. ſich früher an irgend einem Orte auf polizeiliche Er⸗ 
laubniß gewerbsmäßiger Unzucht hingegeben haben, und 
nach Anſicht der Ortspolizeibehörde ohne ſolche Erlaubniß 
des ferneren Betriebes der gewerbsmäßigen Unzucht ver⸗ 
dächtig ſind; 

d. an Syphilis erkrankt geweſen und mindeſtens einmal 
auf Grund des $. 19,2 des Polizeiſtrafgeſetzes beſtraft, 
gewerbsmäßiger Unzucht verdächtig ſind. 

Die Herzoglich Anhaltiſche Regierung ordnete unterm 

30. Januar 1885 an, daß alle diejenigen Frauensperſonen der 
ſittenpolizeilichen Controlle zu unterſtellen ſind, welche 

1. wegen gewerbsmäßiger Unzucht bereits beſtraft worden ſind; 

2. mit der ſittenpolizeilichen Controlle unterſtellten oder der 
Kuppelei verdächtigen Perſonen zuſammenwohnen; 

2. wegen liederlichen Umhertreibens beſonders zur Abend⸗ 
und Nachtzeit zur Polizeihaft gekommen und bei der ärzt⸗ 
lichen Unterſuchung ſyphilitiſch krank befunden worden find; 

4. im Rufe ſtehen, gewerbsmäßig Unzucht zu treiben, und 
keinen ehrbaren Broterwerb nachweiſen können. 

Das Verfahren in Deutſchland bei der Stellung 
unter ſanitätspolizeiliche Controlle bietet ein Bild von 
großer Mannigfaltigkeit; es iſt auch in den Städten innerhalb 
derſelben Staatsgebiete außerordentlich verſchieden und macht 
zuweilen im Licht der beſtehenden Geſetzgebung einen recht eigen⸗ 
thümlichen Eindruck. Nachſtehend einige ſpezielle Ausführungen 
aus den mitgetheilten Antworten auf die Frage 7. 

„Erſt wenn die Perſon eindringlich verwarnt iſt, ſich 
fortan eines beſſern Wandels zu befleißigen und für die Be⸗ 
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ſchaffung eines ehrbaren Broderwerbes ungeſäumt Sorge zu 
tragen, und ſich trotzdem wieder in Straßen und öffentlichen 
Lokalen in verdächtiger Weiſe betreffen läßt, werde gegen ſie 
mit Stellung unter eine ſpezielle, ſanitätspolizeiliche Controlle 
vorgegangen werden.“ 

„Wenn die Perſon den ihr zur Wahrung des öffentlichen 
Anſtandes und der öffentlichen Ordnung auferlegten Beſchränkungen 
wiederholt zuwider gehandelt hat, wird auch die ſanitäre Controlle 
verhängt.“ f 

„Die Controlle wird erſt verfügt, wenn wiederholte 
gerichtliche Beſtrafungen nach §. 361,8 ſtattgefunden haben.“ 

„Auch Frauenzimmer, welche mit einer polizeilich beauf—⸗ 
ſichtigten Weibsperſon trotz vorheriger Verwarnung zuſammen⸗ 
wohnen oder wiederholt, beſonders zur Abend- und Nachtzeit, 
mit einer ſolchen in derſelben Wohnung oder auf Straßen, 
öffentlichen Orten oder Spaziergängen betroffen worden ſind;“ 

„welche im Rufe ſtehen, gewerbliche Unzucht zu treiben und 
über ihren Unterhalt nicht genügende Auskunft geben können.“ 

„Wenn zwei Zeugen nachweiſen können, daß ſie mit der be- 
treffenden Perſon den Beiſchlaf gegen Bezahlung vollzogen haben;“ 

„Frauensperſonen, welche entweder bereits an andern Orten 
der gleichen Aufſicht unterſtellt waren, oder trotz Abſtrafung 
wegen gewerbsmäßiger Unzucht und aller polizeilichen Maßregeln 
(Ertheilung von Arbeitsaufträgen nach §. 36156 des Reichs- 
ſtrafgeſetzbuches) ihren liederlichen Lebenswandel nachgewieſener 
Maßen fortſetzen. 

In einer andern Stadt desſelben Staates: „Die Controlle wird 
in der Regel auf Anmeldung verfügt, wenn die ſich Anmeldende 
keinen allzugetrübten Leumund hat, die gewählte Wohnung 
geeignet gelegen, die Zahl der Eingeſchriebenen bei der Anmeldung 
des neuen Zuganges nicht zu hoch iſt.“ ä 

Die Stellung unter Controlle auf Anmeldung findet ſich 
öfter und in verſchiedenen Staaten. Aus einer Stadt, wo ſie 
nicht üblich, wird berichtet, daß mehrere im Laufe der Zeit 
ergangene förmliche Anträge auf Stellung unter Sittencontrolle 
wenigſtens zunächſt abgewieſen find. Das liederliche Frauen: 
zimmer weiß alſo recht gut, unter welchen Umſtänden das Gewerbe 
ſtraflos getrieben werden kann. Die Stellung unter Controlle 
erfolgte „häufiger auf eigenes Anſuchen der Frauens⸗ 
perſonen nach ihrem Anzuge (Es waren dies gewöhnlich Dirnen, 
die an andern Orten die Wohlthat der ärztlichen Unterſuchung 
und die unverzügliche Heilung in Erkrankungs⸗ und Anſteckungs⸗ 
fällen erfahren hatten).“ 

N, ieh erklärt, daß fe auch hierorts gewerbs- 
mäßig Unzucht betreiben werde und beantragt, ſie unter Geſtattung 
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ihres Wohnens bi unter ſittenpolizeiliche Controlle zu 
ſtellen“, lautet das betr. Formular des Protokolls aus einer 
andern Stadt. „Auf von der Frauensperſon ausgehende An⸗ 
meldung des Betriebes der gewerbsmäßigen Unzucht“ heißt es 
in einer Antwort; „mit oder gegen den Willen der betr. 
Frauensperſon“ in einer andern. 

„Jedes Frauenzimmer, die ſich erwerbsmäßig der Unzucht 
hingiebt, wird als Proſtituirte betrachtet. Als ſolche iſt ſie 
Verpflichtet, ich; einſchreiben zu laſſen und iſt ſie den 
geſetzlichen Beſtimmungen unterworfen. Bei der Ein⸗ 
ſchreibung iſt das Proſtitutionshaus, oder inſofern ſie für ſich 
allein wohnt, Straße, Hausnummer, Stockwerk und Vermiether 
zu bezeichnen“ — ſo ein Formular der „Vorſchriften für die 
unter ſitttenpolizeilicher Controlle ſtehenden Frauenzimmer.“ 

„Die Einſchreibung erfolgt entweder auf freiwillige Anmeldung 
oder von Amtswegen. Von Amtswegen findet ſolche ſtatt bei 
Perſonen, welche ſich nicht freiwillig anmelden, obgleich es durch 
beglaubigte Thatſachen conſtatirt iſt, daß ſie der Unzucht gewerbs⸗ 
mäßig ergeben ſind. Der Einſchreibung von Amtswegen muß 
eine ſchriftliche Aufforderung, ſich freiwillig einſchreiben zu laſſen, 
vorausgehen. Gegen dieſe Aufforderung iſt eine Einſprache 
binnen einer unerſtrecklichen Friſt von zwei freien Tagen zuläſſig. 
Erfolgt ſolche nicht, ſo kann die Einſchreibung von Amtswegen 
verfügt werden. Auch gegen letztere Verfügung iſt Einſprache 
binnen drei Tagen von der ſchriftlichen Zuſtellung zuläſſig.“ 

In der Regel werden alle diejenigen Frauensperſonen, ſo 
leſen wir in einer Antwort, unter ſanitäts⸗ bezw. ſittenpolizeiliche 
Controlle geſtellt, „welche in dem einen hierorts ſtillſchweigend 
geduldeten Bordell Wohnung nehmen . . . “, eine andere 
Antwort beſagt: „Es werden nur die in öffentliche Häuſer 
eintretenden Frauensperſonen unter ſanitätspolizeiliche Controlle 
geſtellt“ und zwar nach den Formularen auf Antrag als 
Schenkmädchen. Vereinzelt wird den Wirthen bezw. Logis⸗ 
wirthen von der Polizeibehörde geradezu geſtattet, liederliche 
Frauenzimmer bei ſich aufzunehmen, aber nur ſolche, welche von 
der Polizeibehörde mit Erlaubnißkarte verſehen ſind; Wirthe wie 
Frauenzimmer ſind dann beſonderen Vorſchriften unterſtellt. 
Während ſo §. 180 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches ver⸗ 
letzt wird,“) leſen wir am Schluſſe eines ſolchen Protokolls, 

) Vergl. Olshauſen, Kommentar zum Strafgeſetzbuch für das Deutſche 
Reich. 2. Aufl. Berlin 1886 zu §. 180 S. 685 f.: „Die Inhaber polizei⸗ 
lich konzeſſionirter Bordelle ſind vom Geſetze nicht ausgenommen; ihre 
Handlung fällt daher an ſich unter die Strafbeſtimmung des §. 180, da 
nicht anzunehmen iſt, daß die demſelben zu Grunde liegende Rechtsnorm 


durch Partikularrecht beſchränkt werden könne. Entſcheidung des I. Straf- 
ſenates des Reichsgerichtes vom 29. Januar 1880 “%,. 
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daß der betreffende Wirth durch die ertheilte Erlaubniß gegen 
ein etwaiges Einſchreiten auf Grund von §. 181 des Straf— 
geſetzbuches in keiner Weiſe geſchützt werde. Willkürlich wird 
der eine Paragraph verletzt, der folgende in Erinnerung gebracht. 
Wo bleibt da die Autorität des Geſetzes? — 


In den Antworten auf die Frage 8: 


„Nach welchen Grundſätzen wird die Entlaſſung 
aus der ſanitätspolizeilichen Controlle angeordnet?“ 


begegnen wir auch einer bunten Verſchiedenheit von der thun⸗ 
lichſten Erleichterung der Entlaſſung aus der Controlle, bis zu 
einer Erſchwerung, die eine Befreiung von der Controlle faſt 
unmöglich macht. Belege folgen. 

„Als Grundſatz wird feſtgehalten, daß den Proſtituirten 
die Rückkehr zu einem ordentlichen Lebenswandel möglichſt er— 
leichtert werden muß und deshalb eine probeweiſe Entlaſſung 
nicht unnöthig erſchwert werden darf. Wenn eine Proſtituirte 
einen Broderwerb nachweiſt oder heirathet oder um Entlaſſung 
aus der Controlle bittet, ſo wird die vorläufige und widerruf— 
liche Entlaſſung auf 4 — 6 Wochen ausgeſprochen. Falls fie 
rückfällig wird, geſchieht die Wieder⸗Unter⸗Controllſtellung, andern⸗ 
falls die definitive Entlaſſung.“ „Die Entlaſſung findet zu jeder 
Zeit ſtatt, wenn die Gelegenheit zur Verheirathung oder die Ab— 
ſicht, dem liederlichen Leben zu entſagen, glaubhaft gemacht 
wird.“ „Verheirathung, ſobald der Ehemann nachweiſt, daß er 
ſeine Frau ernähren kann. Geſindedienſt⸗Eintritt. Nachgewieſene 
dauernde Beſchäftigung.“ „Mit der Verheirathung der Proſti⸗ 
tuirten wird auf deren Antrag verſuchsweiſe die Sittencontrolle 
aufgehoben ...“ „Bei Verheirathung, wenn der Ehemann 
darum bittet und die Garantie übernimmt.“ „Wenn ein Ge— 
ſindedienſt bei ordentlicher Herrſchaft angetreten, oder ſonſt in 
anderer Weiſe ein feſtes Arbeitsverhältniß eingegangen wird“; 
„oder wenn ſie von Verwandten aufgenommen wird, deren Mo⸗ 
ralität und Charakter die Rückkehr zur ehrbaren Lebensweiſe ver⸗ 
bürgen.“ „Wenn der Nachweis geliefert iſt, daß die Controllirte durch 
Verheirathung, Annahme von Beſchäftigung u. ſ. w. ſich einen 
anſtändigen Broderwerb verſchafft hat und die polizeiliche Beob⸗ 
achtung ergibt, daß ſie nicht mehr gewerbsmäßige Unzucht treibt.“ 
Die Entlaſſung erfolgt, wenn ein Frauenzimmer „darauf anträgt 
und einen ordentlichen Erwerb nachweiſt“. „Durch den Nachweis 
eines ehrlichen Erwerbszweiges und guter moraliſcher Führung 
während längerer Zeit.“ „Wenn das Geſammtverhalten auf 
die Abſicht, ſich zu beſſern ſchließen läßt, verſuchsweiſe; und 
wenn über Monate erſtreckte Beobachtungen nichts Nachtheiliges 
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ergeben, auch definitiv, verſuchsweiſe auf eine Dauer von 2—3 
Monaten, wenn nach den polizeilichen Wahrnehmungen unzweifel⸗ 
haft feſtſteht, daß die Perſon das ernſtliche Streben zur Führung 
eines beſſeren Lebenswandels hat.“ „Wenn 3 Monate lang 
nicht neue verdächtige Gründe vorgekommen ſind, und die unter 
Aufſicht ſtehenden einen ehrlichen Erwerbszweig nachgewieſen 
haben. Die polizeilich-ärztliche Unterſuchung kann unter beſon⸗ 
deren Umſtänden noch vor Ablauf der drei Monate eingeſtellt 
werden.“ Wird ſehr oft Verheirathung für einen ausreichenden 
Grund zur Entlaſſung aus der Controlle angeſehen, ſo leſen 
wir doch auch: „In der Verheirathung allein pflegt man eine 
Rückkehr zu einem geſitteten Lebenswandel noch nicht zu erblicken, 
die Entlaſſung in einem ſolchen Falle erfolgt vielmehr erſt dann, 
wenn die betreffende Frauensperſon ſich das Vertrauen der 
Behörde zu erwerben gewußt hat.“ „Die Entlaſſung erfolgt 
mit dem Austritt der betreffenden Frauensperſon aus dem öffent⸗ 
lichen Haufe.” „Wenn nach längerer Beobachtung ſich heraus: 
ſtellt, daß vollſtändige Beſſerung in ſittlicher Beziehung einge: 
treten iſt.“ Im Berichte aus einer großen Stadt im Oſten 
Deutſchlands leſen wir: „Es werden alle Verſuche gemacht, 

diejenigen welche ſich der Proſtitution hingeben wollen, von 
dieſer Bahn zurückzuhalten und ebenſo wird der Austritt aus 
der Reihe der Inſkribirten thunlichſt erleichtert und mit mög⸗ 
lichſter Humanität gefördert.“ Aus einer großen Stadt im 

ſüdweſtlichen Deutſchland wird berichtet: „Bezüglich aller Mädchen, 
welche in Folge ihres unſittlichen Treibens unter ſanitätspolizei⸗ 
liche Controlle geſtellt worden ſind, iſt der Heimathsbehörde mit 
dem Erſuchen ſchriftlich Kenntniß zu geben, die Eltern oder An— 
gehörigen der Genannten von den über ihre Pflegebefohlenen 
verhängten Präventivmaßregeln zu benachrichtigen und dieſen 
dadurch die Möglichkeit zu bieten, dieſelben ihrem verderblichen 
Treiben zu entziehen, ſei es, daß fie dieſelben aus ihrem Auf⸗ 
enthaltsorte abholen, oder deren Heimſchaffung unter Entſendung 
des erforderlichen Reiſegeldes bei der Polizeibehörde beantragen. 
Im letztern Falle iſt die Abreiſe durch Polizeibeamte thunlichſt 
zu controlliren. In zahlreichen Fällen iſt durch dieſe Benach⸗ 
richtigung die Entfernung der Proſtituirten aus hieſiger Stadt 
und deren Rückkehr in die Heimath bezw. in das elterliche Haus 
erreicht worden.“ „Eine Proſtituirte, ſo entnehmen wir aus 
einem andern Berichte, die durch ihr ganzes Verhalten zu er: 
kennen gibt, daß ſie den Weg der Schande zu verlaſſen ernſtlich 
geſonnen iſt, wird zunächſt von der ärztlichen Controlle auf 
Zeit dispenſirt und in unauffälliger Weiſe von der Polizei beob⸗ 
achtet, unter allen Umſtänden in der Aufſuchung eines redlichen 
Erwerbs unterſtützt; ein ſolch' fürſorgliches Verhalten ſeitens 
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der Polizei einer Proſtituirten gegenüber weckt und hebt deren 
moraliſch⸗ſittliches Gefühl ganz erheblich, eine in dieſer Weiſe 
behandelte und gebeſſerte Perſon wird höchſt ſelten rückfällig 
und ſcheidet dann aus der Controlle ganz aus.“ Dagegen heißt 
es anderwärts „nach mindeſtens halbjähriger untadelhafter Füh- 
rung und wenn die unter Controlle ſtehende Perſon einen ehr- 
lichen Broderwerb nachgewieſen hat“, „bei notoriſcher Beſſerung 
verſuchsweiſe von der Controlle dispenſirt, aber jede Woche iſt 
ein ärztliches Atteſt beizubringen, und davon wird erſt nach 
Jahresfriſt dispenſirt“. Es leuchtet ein, daß es bei einem 
ſolchen Verfahren für eine Proſtituirte faſt nie möglich ſein 
wird, eine feſte Stellung irgendwo zu behalten. — 

Die Beantwortung der Frage 9: „Welchen polizeilichen 
Vorſchriften (§. 361, des deutſchen Reichsſtrafgeſetz— 
buch) werden die Frauensperſonen wegen gewerbs— 
mäßiger Unzucht unterworfen?“ zeigt in den in großer 
Zahl vorliegenden Formularen ein buntes Vielerlei, das ſich 
ausbilden muß, wo es an einheitlicher Regelung fehlt, vielmehr 
faſt überall die einzelne Behörde die Regelung nach ihrem Er— 
meſſen vollziehen kann. Es darf deshalb auch nicht Wunder 
nehmen, wenn in Einzelheiten an verſchiedenen Orten das gerade 
Entgegengeſetzte angeordnet iſt. Es finden ſich ganz kurze 
Formulare, in denen nur die Geſtellung unter Controlle beſchei— 
nigt wird und nur die Anzeige des Wohnungswechſels geboten 
iſt, und ſolche von großer Länge mit einer Fülle von Einzel⸗ 
heiten. 

Ich hebe hervor Freiheits-Beſchränkungen nach der 
Zeit. Hier wird verboten bei eintretender Dunkelheit, dort 
nach Sonnenuntergang; hier vom Oktober bis März ſich von 
8 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens auf der Straße zu zeigen; 
anderswo von Anfang April bis Ende September von Abends 9 
Uhr ab, von Anfang Oktober bis Ende März von Abends 7 Uhr 
ab, ſowie während der Nacht auf der Straße oder in öffentlichen 
Lokalen ſich blicken zu laſſen; wieder in einer andern Stadt 
dürfen die Controllirten in der Zeit vom 1. April bis 30. Sep⸗ 
tember nicht ſpäter als 11 Uhr Abends, in den andern Monaten 
nicht ſpäter als 10 Uhr Abends auf den Straßen umhergehen ꝛc.“; 
in einem Formular wird der Zeitbeſtimmung hinzugefügt: „falls 
nicht die Nothwendigleit des Ausganges ſofort nachgewieſen 
werden kann.“ 

Freiheits-Beſchränkugen nach dem Ort für die 
Bewegung im Freien, in Lokalen ꝛc. finden ſich in großer 
Mannigfaltigkeit: die Proſtituirte „darf nicht in den Anlagen 
des Verſchönerungs-Vereins“, „in den öffentlichen Promenaden, 
namentlich den Glacis 2c. 20.” ſich zeigen; „das Umherziehen 
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auf den Straßen, Promenaden, Plätzen, Alleen und Waldwegen 
innerhalb der Stadtgemarkung iſt ihr zur Tageszeit ſowohl als 
ganz beſonders zur Abendzeit; vom Beginn der Straßenbeleuch⸗ 
tung an ſowie zur Nachtzeit iſt der Aufenthalt auf den Straßen, 
Promenaden, Plätzen, Alleen und Waldwegen innerhalb der 
Stadtgemarkung überhaupt unterſagt. Sie darf nicht „in offnen 
Droſchken oder Kutſchen“, nicht „in offenen Wagen oder Schlitten 
oder der Straßeneiſenbahn“ fahren, auch ohne polizeiliche Er⸗ 
laubniß den Bürgermeiſtereibezirk nicht verlaſſen, ſich nicht in 
andern Orten an Feſtlichkeiten und Luſtbarkeiten betheiligen;“ 
„nicht auf Friedhöfen, in der öffentlichen Badeanſtalt“ ſich ſehen 
laſſen, nicht „Muſeen, Kunſt⸗, Gewerbe- und dergl. Ausſtellungen, 
den zoologiſchen Garten, Cirkusvorſtellungen beſuchen“, „die 
Militär⸗Wachtparaden nicht beſuchen“, „das Stadttheater ohne 
vorher eingeholte ſchriftliche Erlaubniß nicht beſuchen, oder einen 
andern, als den von der Polizeibehörde angewieſenen Platz ein⸗ 
nehmen, an öffentlichen Tanzluſtbarkeiten ſich betheiligen oder in 
deren Nähe ſich aufhalten.“ In einem andern Formulare heißt 
es: „der Beſuch der hieſigen, ſowie der in den benachbarten 
Ortſchaften vorhandenen Tanzlokale iſt denſelben nur mit vorher 
einzuholender Erlaubniß der Polizeibehörde geſtattet und haben 
ſie dieſelben zu der von der letztern zu beſtimmenden Zeit zu 
verlaſſen, ſich auch aus denſelben ohne jeden Aufenthalt und auf 
dem nächſten Wege in ihre Wohnung zu begeben.“ Dagegen ſagt 
ein anderes Formular nur: „dieſelben müſſen in den öffentlichen 
Lokalen geſetzt und anſtändig auftreten“; ein drittes: „unterſagt, 
in dem Schenklokale ſich unſittlich zu benehmen, mit Manns⸗ 
perſonen in andern als den zur Schenkwirthſchaft beſtimmten 
und von der Polizei-Verwaltung dazu beſtimmten Räumen auf⸗ 
zuhalten und ſich Mannsperſonen während ihrer Dienſtzeit bei 
dem Schenkwirth .. . . zu unſittlichem Verkehr hinzugeben.“ 
Anderswo dürfen ſie nur die Tanzlokale beſuchen, „in denen ſie 
vom Wirthe mit Genehmigung der Polizei geduldet ſind.“ Hier 
iſt der Controllirten verboten, „in einem öffentlichen Lokale als 
Sängerin oder Schenkmädchen zu fungiren“, dort wird ihr aus⸗ 
drücklich die Erlaubniß ertheilt, als Schenkmädchen zu fungiren. 
Hier darf ſie überhaupt nicht das Theater beſuchen, dort „nicht 
im erſten Range des Theaters“, an einem andern Orte „nicht 
im erſten und zweiten Range“, „nicht im Parquet oder den 
Logen erſcheinen“, wieder an einem andern Orte iſt nur ver⸗ 
boten „ſich im Theater auffallend zu zeigen“. Hier muß die 
Proſtituirte „jede über drei Tage dauernde Entfernung vom 
Orte unter Angabe ihres Reiſezieles und der muthmaßlichen Ab⸗ 
weſenheitsdauer perſönlich der Polizeibehörde anzeigen, ebenſo 
ihre Rückkehr und ſowohl vor ihrer Entfernung, als nach ihrer 
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Rückkehr den Nachweis ärztlicher Unterſuchung beibringen“; 
anderwärts findet ſich gar keine Beſtimmung über Verlaſſen des 
Wohnortes. „Sie darf ſich nicht vor Ladenfenſtern, vor Wirths⸗ 
und Gaſthäuſern aufhalten oder dort auf und ab gehen“, in 
der Wohnung einer andern Proſtituirten ihre Mahlzeiten ein⸗ 
nehmen, oder mit einer Proſtituirten, die nicht in demſelben 
Hauſe wohnt, eine Wärterin gemeinſchaftlich haben“. „Ebenſo 
darf ſie die in den öffentlichen Lokalen vorhandenen beſondern 
Zimmer mit Männern nicht beſuchen, ſich überhaupt nicht den 
Männern ungebührlich aufdrängen“. 

Es iſt ihr verboten, „ſich in öffentlichen Lokalen oder auf 
Straßen durch ihr Aeußeres, Kleidung und Putz oder ihr 
Benehmen auffällig zu machen“, „ .. . .. nicht durch Ent⸗ 
blößungen, durch Schmuck oder Putz, durch Stehenbleiben, Winken 
oder Anlocken, durch Anlegen von Männerkleidung, durch Cigarren: 
rauchen ..“ — „Männern Blicke und andere Zeichen zu geben 
oder zu folgen und dieſelben anzureden“; „das Anlocken von 
Männern durch Rufen, Klopfen, Winken, Huſten, Ziſchen oder 
durch ſonſtige Zeichen“; „ſie darf die untern, ſtets verhüllt zu 
haltenden Flügel der Fenſter ihrer Wohnung nicht öffnen oder 
offen laſſen“, darf „nicht auf der Straße ſitzen“, „nicht auf den 
Straßen und andern öffentlichen Orten ſtehen bleiben“, „zu 
irgend einer Tages⸗ oder Nachtzeit in den Zimmern, auf dem 
Hofe, im Hausflur, vor oder in der Hausthür ihrer oder einer 
andern Wohnung oder auf der Straße vor ihrer oder einer 
andern Wohnung ſich ſo aufſtellen oder placiren, daß ſie von 
der Straße aus bemerkbar iſt“, darf „in ihrer Wohnung oder 
ſonſt im Hauſe Tanzmuſik oder andere über die Straße weithin 
hörbare Muſik, wie auch Kartenſpiel, nicht treiben, dem Beſuche 
keine geiſtigen Getränke verabreichen, oder zukommen laſſen“; 
„darf keine Viſitenkarten an Mannsperſonen abgeben, abſenden“, 
„keine Viſitenkarten und Photographien“, darf nicht „mit uner⸗ 
wachſenen Männern perſönlich in irgend einer Weiſe Verbindungen 
anknüpfen“, „mit unerwachſenen Zöglingen von Militär⸗ oder 
Civil⸗Inſtituten in irgend einer Weiſe Verbindungen anknüpfen“; 
„in Begleitung von Mannsperſonen vorbehaltlich des Nachweiſes 
der Unverdächtigkeit wegen Verwandtſchaft oder eines ſonſtigen 
die Vermuthung des unſittlichen Zweckes ausſchließenden Grundes 
oder anderen der gewerbsmäßigen Unzucht nachgehenden oder 
derſelben Vorſchub leiſtenden Perſonen ſich öffentlich zeigen“, 
„mit Zöglingen und mit Schülern von Civil- und Militär⸗ 
Inſtituten oder andern unerwachſenen Perſonen männlichen 
Geſchlechts in irgend einer Weiſe in Verbindung treten“. Hier 
iſt der Controllirten verboten, „Mannsperſonen unter 18 
Jahren überhaupt und andern Perſonen nach 1 Uhr Nachts den 
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Beſuch zu geſtatten“, dort „jungen Menſchen unter 20 Jahren 
den geſchlechtlichen Verkehr zu geſtatten“. Faſt allgemein iſt der 
Proſtituirten verboten, ſich in auffälliger Weiſe am Fenſter zu 
zeigen, vom Fenſter oder der Thür aus Mannsperſonen durch 
Worte, Winke, Zeichen oder andere Kundgebungen, als Aufſtellen 
von Licht ꝛc. anzulocken. „Sie ſoll die Fenſter ſo geblendet 
haben, oder mit dichten Vorhängen verſehen, daß ein Einblick 
in ihre Wohnung unmöglich iſt“, darf „auf den Fenſterköpfen 
auffallende Gegenſtände nicht aufſtellen“. 

Vielfach finden ſich Verbote bezüglich der Wohnung. „Die 
Proſtituirte darf „nur in den oberen Etagen und nicht im 
Parterre“, „nicht ſtraßenwärts“ wohnen, „nicht in Häuſern, in 
welchen bereits eine unter ſanitätspolizeilicher Aufſicht ſtehende 
Perſon wohnt“, nicht. bei wegen Kuppelei beſtraften oder der 
Kuppelei verdächtigen Perſonen“, „nicht in Häuſern, in welchen 
Hurenbeſchützer wohnen, verkehren oder vorübergehend ſich auf— 
halten“, „nicht in Häuſern, die bereits 3 oder mehr unter polizei⸗ 
licher Aufſicht ſtehenden Frauenzimmern Logis gewähren“. Die 
Controllirte darf „nicht in der Nähe von Kirchen, Schulen, 
Kaſernen und andern öffentlichen Gebäuden“, nicht in der Nähe 
von „Bahnhöfen, oder ſonſt vom Militär ſtark beſuchten Gegenden“ 
Wohnung nehmen. In einer Antwort wird noch hinzugefügt, 
„auch nicht in einem der nachſtehend benannten früheren Bordell- 
häuſer“, deren 24 namhaft gemacht werden. Es werden auch 
wohl ganze Straßenreihen und Plätze genannt, in denen die 
Controllirte nicht Wohnung nehmen darf, — in dem Formular 
einer Stadt von 80 000 Einwohnern ſind 94 aufgezählt —, 
anderwärts dagegen die beſtimmte Wohnung oder Straße bezeichnet; 
es wird ausdrücklich angeordnet, „daß die in der Controlle 
ſtehenden nicht anders als in den mit Genehmigung der Polizei 
von ihnen bezogenen Wohnungen logiren oder übernachten 
dürfen.“ Es liegen uns auch ſtatiſtiſche Nachweiſungen aus 
Bordellen über die Erkrankungen vor. Hier leſen wir: „Die⸗ 
ſelben dürfen ſolche Männer, welche als Beſchützer von Proſti⸗ 
tuirten bekannt ſind, nicht in ihrer Wohnung dulden und 
haben ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß dieſe nicht in die⸗ 
ſelbe gelangen können“ — dort: „Es iſt ihr verboten, ihre 
Wohnung mit einer andern Perſon zu theilen, namentlich aber 
ihren Zuhälter bei ſich zu beherbergen, während ſie Beſuche von 
Männern empfängt.“ Hier heißt es: „Dieſelben dürfen ſich in 
die Wohnung eines Kupplers oder einer Kupplerin, ſowie in die 
Wohnung einer der Kuppelei verdächtigen, oder einer unter 
Sitten⸗Controlle ſtehenden Perſon nie begeben, weder ein Zimmer 
noch eine Schlafſtelle in einem von einer ſolchen Perſon bewohnten 
oder gemietheten Hauſe beziehen, auch bei ſolchen Perſonen 
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nicht in Dienſt treten. Ebenſo wenig dürfen fie ſolche Perſonen 
in ihrer Wohnung dulden und bleibt es ihre Sache, ſich durch 
Nachfrage bei den Polizeibeamten oder auf andere Weiſe darüber 
Gewißheit zu verſchaffen, wer zu ſolchen Perſonen gezählt wird“ 
— dort: „Wenn in einem Lokale oder bei einem Vermiether 
mehrere der ſittenpolizeilichen Controlle unterſtellte Frauensperſonen 
Wohnung nehmen, ſo dürfen doch nicht mehrere ein Bett 
benutzen.“ 

Von jedem Wohnungswechſel iſt Anzeige zu machen, u. a. 
„perſönlich binnen 24 Stunden“, „auf Erfordern der Polizei— 
behörde muß die von der Proſtituirten bewohnte Wohnung binnen 
einer beſtimmten Friſt geräumt werden“; die Proſtituirte „iſt 
verpflichtet, ſowohl den revidirenden Polizeibeamten, als dem 
unterſuchenden Arzte ſofort auf die erſte Aufforderung ihre 
Wohnung zu öffnen“; „die Polizei iſt berechtigt“, ſo heißt es 
in einem andern Formular, „zur Tages-, ſowie zur Abend- und 
Nachtzeit entſprechende Reviſionen vorzunehmen“; die Proſtituirte 
hat „Vorkehrungen zu treffen, daß die Beamten auch während 
ihrer Abweſenheit vom Hauſe in ihre Wohnung gelangen können.“ 
„Sie hat binnen 14 Tagen ihr photographiſches Bild, welches 
bezüglich der Aehnlichkeit den polizeilichen Anforderungen ent— 
ſprechen muß, zu den Perſonalakten hier einzureichen. Event. 
wird ſie behufs Aufnahme des Bildes polizeilich zum Photographen 
geführt werden.“ 

In manchen Städten iſt die Proſtituirte verpflichtet: „die 
für die Proſtituirten feſtgeſetzten Krankenhausbeiträge monatlich 
vorauszubezahlen“, „vierteljährlich vorauszubezahlen“, verpflichtet 
„einen ſtändigen wöchentlichen Beitrag von 25 Pfennig in die 
ſtädtiſche Krankenhauskaſſe zu entrichten und monatlich voraus— 
zubezahlen“. Der Paragraph eines Formulars lautet: „zum 
Behuf der Aufnahme in das Stadtkrankenhaus haben die der 
ſittenpolizeilichen Controlle unterſtellten Frauenzimmer der ſtädtiſchen 
Krankenkaſſe unbedingt beizutreten; die Beitragsſätze für dieſelben 
betragen bis auf weiteres jährlich 24 Mark, und find in monat- 
lichen Raten praenumerando zu bezahlen“; „50 Pfennig pro 
Woche und zwar jedesmal bei ihrer ſtattfindenden ärztlichen 
Unterſuchung an den mit der Erhebung dieſer Beiträge beauf— 
tragten ſtädtiſchen Beamten“ (Quittungs⸗ und Controllvermerks⸗ 
buch find in einem zuſammen). Auch wird „die Verpflichtung 
auferlegt, ſich im Falle der Erkrankung nicht anders als im 
ſtädtiſchen Krankenhauſe kuriren zu laſſen“; anderswo heißt es, 
gegen Zahlung von 50 Pfennig monatlich erhalten „die Proſti— 
tuirten im Falle einer Erkrankung an einer Geſchlechtskrankheit 
freie Verpflegung im Krankenhauſe bis zur Dauer von acht 
Wochen“. „In dem beim Polizeibureau verwalteten Fond, aus 
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welchem die auflaufenden Kur- und Pflegekoſten zu beſtreiten 
ſind, hat die betr. Weibsperſon allwöchentlich, ſo lange ſie wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht einer polizeilichen Aufſicht unterſtellt it 
und ſich nicht in einer Heilanſtalt befindet, 30 Pfennige einzu⸗ 
zahlen“. „Die der ſittenpolizeilichen Controlle unterſtellten 
Frauensperſonen werden angehalten, zu der unter e 
des Polizeiamts ſtehenden Krankenkaſſe als Eintrittsgeld 3 Mi 
und außerdem wöchentlich 50 Pfennig zu entrichten.“ „Behufs 
Beſtreitung der durch ihren liederlichen Lebenswandel entſtehenden 
Koſten haben ſie zu der von der Sittenpolizei zu verwaltenden 
Krankenkaſſe der unter Controlle ſtehenden Frauenzimmer die je 
nach Bedarf zu beſtimmenden Beiträge zu entrichten. Um die 
zur event. Zurückbeförderung in ihre Heimath erforderlichen 
Mittel bereit zu haben, beſteht eine von der Sittenpolizei zu 
verwaltende Reiſekaſſe, zu welcher dieſelben vierzehntägig 20 Pfennig 
beizutragen haben.“ — 

Frage 10: „Von wem wird die ſanitätliche Con⸗ 
trolle geübt?“ hatte zunächſt nur den Zweck, diejenigen 
Männer kennen zu lernen, die durch ihre Erfahrungen, insbe⸗ 
ſondere für die ſänitätliche Seite der Proſtitutionsfrage ein 
Urtheil abzugeben berufen ſind. Nach dieſer Seite hin fehlt es 
in Deutſchland meines Wiſſens noch an Forſchungen, die zu 
ſichern Schlüſſen berechtigen. Unerwieſen erachte ich die oft 
gehörte Behauptung, daß ſeit geſetzlicher Aufhebung der Bordelle 
die Verbreitung der Syphilis zugenommen habe, erſt recht un⸗ 
erwieſen, daß dies durch Aufhebung derſelben eingetreten ſei. 
Die Zahl der ſyphilitiſch Kranken in den Krankenhäuſer⸗Anſtalten 
über die für Preußen das Statiſtiſche Amt in Berlin Nach⸗ 
weiſungen erhält und ſummariſch veröffentlicht, kann keine Beweis⸗ 
kraft für den Geſammt⸗Umfang der Syphilis haben, weil nur 
ein Prozentſatz dort Heilung ſucht oder ſuchen muß, die Zahl 
derſelben in den einzelnen Kranken-Anſtalten auch von andern 
Factoren abhängt als von der größern oder geringern Verbrei⸗ 
tung der Syphilis. Ich erinnere nur an ein jeweiliges ſchärferes 
Eingreifen der Polizei durch häufigere Vornahme ſogenannter 
Razzias x. Noch weniger find die ſubjektiven Erfahrungen 
eines Einzelnen für das Ganze beweiſend. Die Kabinetsordre 
für Preußen vom 8. Auguſt 1835 betr. ſanitätspolizeiliche Vor⸗ 
ſchriften bei den am hänftaſten vorkommenden Krankheiten”) 
wird nicht mehr gehandhabt, ſofern „ſämmtliche Medizinal⸗ 
perſonen mit Einſchluß der Vorſtände von Kranken⸗Anſtalten 
verpflichtet ſind, vierteljährlich in den einzureichenden Sanitäts⸗ 


) Mannskopf, Allgemeines Landrecht II. Theil, Tit. 20, 7. Band, 
S. 491. 
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berichten über die Anzahl der ihnen überhaupt vorgekommenen 
ſyphilitiſchen Kranken, die Zahl der Gehülfen ꝛc. ohne Nennung 
der Namen an die Ortspolizeibehörde Bericht zu erſtatten.“ — 

Was Frage 11 betrifft: Wie oft muß ſich die be— 
treffende Frauensperſon zur ſanitätspolizeilichen Con— 
trolle einfinden (3a) bezw. müſſen Privat⸗Geſundheits— 
Atteſte (3b) beigebracht werden?“ ſo ſind die Anordnungen 
ſehr verſchieden; wir leſen „wöchentlich zweimal“, „einmal 
wöchentlich“, „mindeſtens einmal wöchentlich“, „alle vierzehn 
Tage mindeſtens einmal“, „alle vier Wochen.“ Die Unter⸗ 
ſuchung erfolgt anderswo „nicht regelmäßig, ſondern nur, wenn 
ein Frauenzimmer als inficirt bezeichnet wird oder verdächtig 
erſcheint“, jedesmal „auf ſpezielle Anordnung.“ Schon die oben 
gegebene ſtatiſtiſche Ueberſicht zeigte eine andere Verſchiedenheit 
bezüglich der ſanitätlichen Controllirung. Vielfach iſt ſie nur 
in dem von der Polizei beſtimmten Lokale, nicht ſelten im 
Gefängniß, vorgeſchrieben. In einzelnen Städten kann die 
Unterſuchung unentgeltlich oder gegen Zahlung ſtattfinden; 
anderwärts muß die Proſtituirte die Unterſuchung jedesmal ſelbſt 
bezahlen; 2 M. 40 Pf. finden wir einmal als Betrag angegeben. 
„An drei Tagen der Woche in einem öffentlichen Gebäude 
unentgeltlich, in demſelben Gebäude gegen eine Gebühr von 
75 Pf. täglich mit Ausnahme des Sonntags, gegen eine Gebühr 
von 1 M. 50 Pf. in der Wohnung des zu Unterſuchenden, 
ſofern dieſe Wohnung nach dem Ausſpruche des Polizeiarztes 
ſich hierzu eignet!“ „in der Behauſung des Polizeiarztes gegen 
eine Gebühr von 1 M. „Sollten die genannten Frauensperſonen 
in pünktlicher Abentrichtung dieſer Gebühren ſich ſäumig zeigen, 
oder die ärztliche Unterſuchung gar erſchweren oder zu verhindern 
ſuchen, ſo ſind ſie ohne weiteres zu den öffentlichen Unter⸗ 
ſuchungen im Lokale des Polizeiamtes wieder zuzuziehen. Anderswo 
wird ausdrücklich bemerkt, daß „nur ausnahmsweiſe und erſt 
nach erfolgter polizeilicher Erlaubniß in der Wohnung und auf 
Koſten der zu Unterſuchenden im Einverſtändniß mit bem Bezirks⸗ 
arzte die ſanitätspolizeiliche Controlle ſtattfinden darf. „Sie hat 
die von den Aerzten vorgeſchriebenen Apparate für die Unter⸗ 
ſuchung anzuſchaffen und in vorſchriftsmäßigem Zuſtande zu 
erhalten.“ 

f An manchen Orten werden Legitimationskarten und Büchelchen 
behändigt; die unter ſittenpolizeiliche Aufſicht geſtellten Perſonen 
erhalten anläßlich der Eintragung in die Liſte einen auf ihren 
Namen lautenden Schein „Einſchreibungs-Schein“, theilweiſe ſind 
es ſolide geheftete oder gebundene Büchlein —, in welchen der 
jedesmalige Befund der ärztlichen Unterſuchung von dem be⸗ 
treffenden Arzte eingetragen wird. 
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Defter find den polizeilichen Vorſchriften die Paragraphen 
36158 und 362 des Reichs-⸗Strafgeſetzbuches vorgedruckt und es 
heißt: „Zur Ausführung dieſer Vorſchriften des Strafgeſetzbuches 
werden folgende polizeiliche Vorſchriften erlaſſen.“ In manchen 
Formularen wird „ausdrücklich verboten, gewerbsmäßige Unzucht 
zu treiben“; „daß die gewerbsmäßige Unzucht nach wie vor weder 
geſtattet noch geduldet iſt, vielmehr nach wie vor beſtraft wird, 
daß aber bei der Abkehr von dem Lebenswandel, welcher Polizei⸗ 
aufſicht bedingt, letztere ſofort aufgehoben wird.“ Einen ähnlichen 
Schluß haben manche Formulare. 

Ich ſchweige von dem Schmutze, der ſich in einzelnen 
Formularen über Schutz gegen Anſteckung, ſogar für die Männer, 
über Abweiſung gewiſſer Männer 2c. findet. 

In Berlin beſteht im Königlichen Polizei-Präſidium eine 
beſondere Abtheilung für die Sitten-Polizei unter Leitung eines 
Polizei⸗Rathes. Die der Sitten-Polizei zur Dienſtleiſtung über- 
wieſenen Schutzmannſchaften haben eine beſondere Inſtruktion. 
Wir entnehmen derſelben: „Das Verhalten gegen die der Pro— 
ſtitution verdächtigen Frauensperſonen giebt dem Beamten 
Gelegenheit feine Beſonnenheit, Ruhe, Umſicht und Gewandheit, 
zu bewähren. Ein zu raſches Einſchreiten gegen ſolche Perſonen 
kann zu den ärgſten Mißgriffen und Ungebührlichkeiten führen. 
Ehe der Beamte nicht die volle Ueberzeugung von dem unſitt⸗ 
lichen Treiben einer derartigen Perſon gewonnen hat, muß er 
ſich darauf beſchränken, durch fleißiges Beobachten zu einem 
beſtimmten Urtheile über ſie zu gelangen, von dem dann ſein 
ſpäteres Verfahren abhängig ſein wird. . .. In feinem Auf: 
treten muß er ruhig und beſcheiden, aber ernſt und feſt fein. . 
Zweideutige Redensarten oder gar Schimpfworte gegen Frauens⸗ 
perſonen zu gebrauchen, mit denen er in amtliche Berührung 
tritt, iſt ihm bei ſtrenger Ahndung unterſagt. Weder durch ein 
unzeitiges Mitleiden, noch weniger aber durch Verſprechungen 
oder Geſchenke darf ſich der Beamte von ſeiner Pflicht abwendig 
machen laſſen. Wenn dieſe Vorſchrift ſchon für jeden Beamten 
gilt, jo müſſen die Beamten der Sitten⸗Polizei fie vorzugsweiſe 
beherzigen, da gerade an ſie die Verſuchung in jeder auch der 
verdeckteſten Geſtalt und Form heranzutreten pflegt. Die ihnen 
geſtellte Aufgabe erfordert jedoch mehr denn jede andere Amts⸗ 
function eine Integrität der Amtsehre, welche auch nicht von 
dem entfernteſten Makel getrübt werden darf.“ Das Verfahren 
bezüglich der ſanitätspolizeilichen Controlle iſt nach Mittheilung 
des Königlichen Polizei-Präſidiums für Berlin folgendes: „Die 
Frauensperſonen, welche ſich dadurch verdächtig machen, daß ſie 
ſich wiederholt an öffentlichen Orten oder auf der Straße durch 
auffälliges, zur Erregung öffentlichen Aergerniſſes geeignetes 
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Benehmen Männern bemerkbar zu machen ſuchen, werden zunächſt 
von den Aufſichtsbeamten in unauffälligſter Weiſe ermahnt, den 
öffentlichen Anſtand zu wahren. Wird der Ermahnung nicht 
Folge geleiſtet, oder die ermahnte Perſon von neuem auf be⸗ 
zeichneten Abwegen betroffen, ſo wird ſie, behufs Feſtſtellung 
ihrer Perſönlichkeit und demnächſtiger beſonderen Beobachtung 
zur nächſten Polizeiwache ſiſtirt, von wo ſie nach kurzer Zeit mit 
geigneter mündlicher Verwarnung wieder entlaſſen wird. Werden 
jedoch noch weitere Thatſachen ermittelt, die den Verdacht der 
Gewerbsunzucht rechtfertigen, ſo erfolgt die Vorführung vor die 
Sitten⸗Polizei. Hier findet eine ausführliche Vernehmung der 
Vorgeführten über perſönliche und Erwerbsverhältniſſe ſtatt und 
wenn es ſich auch hierbei ergibt, daß der ausgeſprochene Ver— 
dacht begründet iſt, ſo werden jeder Vorgeführten beſonders, je 
nach ihrer Individualität, vom Dirigenten perſönlich, geeignete, 
das Ehr⸗ und Schamgefühl weckende Vorhaltungen gemacht. 
Zur Abſchreckung wird auf die nachtheiligen moraliſchen und 
phyſiſchen Folgen eines unſittlichen Lebenswandels hingewieſen. 
Wenn Rettung noch möglich erſcheint, werden die vorhandenen 
Mittel und Wege angegeben, die eine Umkehr erleichtern und 
ermöglichen. In ſolchem Falle wird auch die Adreſſe der betref— 
fenden Perſon auf kürzeſtem Wege den Eltern oder dem Vor— 
munde, oder der Stadtmiſſion zugeſtellt, damit dieſe ſofort ihr 
Rettungswerk beginnen können. Andernfalls erfolgt eine proto— 
kollariſche Verwarnung und demnächſtige beſondere Ueberwachung. 
Nur wenn der unzüchtige Lebenswandel feſtgeſtellt iſt, erfolgt 
auch ſogleich eine ärztliche Unterſuchung des Geſundheitszuſtandes. 
Die Stellung unter ſittenpolizeiliche Controlle erfolgt oft erſt 
nach wiederholter fruchtloſer Verwarnung und nur ganz aus— 
nahmsweiſe ſchon im erſten Vorführungsfalle, nämlich dann, 
wenn die Vorgeführte, aller Ermahnungen unb Vorhaltungen 
ungeachtet, hartnäckig bei der Erklärung verharrt, daß ſie die 
Gewerbsunzucht auch ferner betreiben wolle und wenn dieſelbe 
als ſyphilitiſch krank befunden wird. In ſolchem Fall kann die 
Stellung unter Controlle keinen Aufſchub erleiden, weil bei der 
ſtarken Rückfälligkeit der Syphilis, Gefahr für die öffentliche 
Geſundheit vorhanden iſt. Unter 16 Jahren wird in der Regel 
keine Frauensperſon der Controlle unterſtellt. In einzelnen 
wenigen Fällen iſt es zwar vorgekommen, daß auch Perſonen 
unter 16 Jahren unter Controlle geſtellt worden ſind; jedoch 
niemals vor ihrer Einſegnung und nur dann, wenn gewerbs— 
mäßige Unzucht wirklich erwieſen, wegen vorhandener Syphilis 
Gefahr für die öffentliche Geſundheit vorhanden war und wieder— 
holte Ermahnungen zur Umkehr erfolglos geblieben ſind. Mit 
einer dem Correktionshauſe überwieſenen Frauensperſon, die ſich 
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nach ihrer Haftentlaſſung, oder mit einer aus der Controlle ent⸗ 
laſſenen Frauensperſon, die ſich ſpäter der Proſtitution wieder 
verdächtig macht, beginnt das Verfahren von Neuem. Ebenſo 
werden von außerhalb zugezogene reſp. hierher überwieſene Pro⸗ 
ſtituirte behandelt. Die Entlaſſung aus der ſittenpolizeilichen 
Controlle wird ſtets ſofort, ohne alle Weiterungen ausgeſprochen, 
ſobald die betreffende Frauensperſon nur den ernſtlichen Verſuch 
macht, zu geordneten Lebensverhältniſſen zurückzukehren.“ — 

Es iſt begreiflich, daß bei der Handhabung der ſo ſchwie— 
rigen „Sittenpolizei“ jeweilig Mißgriffe vorkommen; es kann 
nicht verwundern, daß unter den Tauſenden von Beamten, die 
mit ihrer Ausführung betraut ſind, der eine oder andere ſeine 
Stellung mißbraucht zu ſchnödem Gewinn, den mächtig an ihn 
herantretenden Verſuchungen zur Unſittlichkeit erliegt. Wir finden 
ſolche Beamte im Gefängniſſe und Zuchthauſe, und es iſt be⸗ 
zeichnend, auch wohl einen Wüſtling, der ſich in die Uniform 
eines Beamten ſteckte, um durch Bedrohung die Beute für ſeine 
Fleiſchesluſt zu gewinnen. Solche Mißgriffe und Mißbräuche 
find auſs tiefſte zu beklagen, mit aller Kraft zu bekämpfen und 
zu vermeiden; allein es iſt unrecht, ſie ſo hinzuſtellen, als bildeten 
ſie faſt die Regel, und namentlich vom Geſammtverfahren der 
Polizei rundweg zu behaupten, daß ſie den Gefallenen gerne 
behülflich, ſich in den Abgrund zu ſtürzen. 


Aus den Berichten der Geiſtlichen in Rheinland und 
Weſtfalen. 


Ehe wir zur Unterſuchung der Urſachen der Proſtitution 
übergehen möge Einiges aus den Berichten der Geiſtlichen (S. 8) 
über ihre Beobachtungen und Erfahrungen aus ihrem Geſichts⸗ 
kreiſe — nicht aus ihren Gemeinden allein — folgen. Was 
ſchon aus den nur vereinzelten Antworten auf die Frage: „Wie 
groß iſt die Zahl der bei der Polizeibehörde in dringendem Ver⸗ 
dachte der gewerbsmäßigen Unzucht ſtehenden Frauensperſonen“? 
hervorgeht, die behördlichen Berichte mehrfach ausdrücklich bemerken 
und dabei namentlich den Stand der Confectioneuſen, Näherinnen, 
Arbeiterinnen, auch der Dienſtmädchen erwähnen, was die eigene 
Beobachtung erkannt hat — finden wir in dieſen Berichten beſtätigt: 
Die Zahlen der unter polizeilicher Aufſicht ſtehenden und verwarnten 
Perſonen ſtellen nur einen Bruchtheil derer dar, welche der ge— 
ſchlechtlichen Unſittlichkeit ergeben ſind. Freilich erleichtert möchte 
man zuweilen bei Durchſicht genannter Berichte ausrufen: Selig der 
Mann, der fern dem Getriebe der Städte!, wenn man lieſt: 
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„Geſchlechtliche Vergehen gelten hier noch als eine ſehr große 
Schande und die Proſtitution iſt in allen Geſtalten, in welchen 
ſie in Städten in die Erſcheinung tritt, Gott ſei Dank noch 
unbekannt“; oder: „die eigentliche Proſtitution iſt bei uns Gott⸗ 
lob! noch eine völlig unbekannte Sache“; wenn alle Fragen, 
negativ zu beantworten ſind, oder der Pfarrer wegen der günſtigen 
Verhältniſſe es nicht für nöthig oder nicht für zweckmäßig erachtet, 
die Sache im Presbyterium zur Sprache zu bringen. „Noch 
hat die ſtädtiſche Vergnügungsſucht nicht den Weg in die Land- 
gemeinden gefunden“. Wir freuen uns darüber, daß in einem 
Städtchen „ein alter franzöſiſcher Junggeſelle ſich ſehr darüber 
beſchwerte, daß man hier nicht einmal ein Frauenzimmer haben 
könne“. „Auch von Kirchenzucht iſt in einzelnen Antworten die 
Rede: Uneheliche geborene Kinder werden nicht vor verſammelter 
Gemeinde getauft; die Mutter, welche unehelich geboren hat, 
wird nicht zum heil. Abendmahl zugelaſſen, bis ſie vor dem Pfarrer 
Reue bezeigt; im Falle vorehelicher Schwängerung wird dem 
Paare nicht zur Trauung geläutet; Gefallene, weibliche wie 
männliche, müſſen vor dem Pfarrer und zwei Aelteſten ihre 
Reue und den Vorſatz der Beſſerung bekunden, ehe ſie zu den 
Sakramenten zugelaſſen werden. Man pflege treu ſolche Sitten 
und ſtärke ſie. Die Geſetzgebung und Verwaltung möge aber 
beim Blick auf die großen Städte nie vergeſſen, daß die klein⸗ 
ſtädtiſche und ländliche Bevölkerung auch da iſt und ein Recht 
darauf hat, daß nicht durch Geſetze und Verordnungen, welche 
den Boden ſtrengſter Sittlichkeit verlaſſen, die gute Sitte ge— 
ſchädigt, das ſittliche Bewußtſein im Volke, dieſe ungeheure 
Macht im Volksleben, nicht verletzt und damit allmählich ver— 
dorben wird. a 
Allein vielen Klagen begegnen wir, wenn auch aus ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden unſerer weſtlichen Proinzen in ſehr ver: 
ſchiedenen Tonarten, über eine andere Art der geſchlechtlichen 
Unſittlichkeit: den vorehelichen Verkehr. Iſt der Prozentſatz der 
unehelichen Geburten auch oft gering, die Zahl der vorehelichen 
Schwängerungen beziffert ſich dagegen ſehr hoch; verſchiedene 
Prozentſätze werden angegeben bis zur Bezeichnung: „ſie ſind 
Regel.“ „Bei den meiſten Paaren geht ein unzüchtiges Leben 
voraus. Sie ſchreiten in der Regel nicht eher zur Ehe, bis 
die Folge ihres Lebens an den Tag tritt. Die größere Mehr— 
zahl hält ſpäter eheliche Treue und führt ein vorwurfsfreies 
Leben.“ Auch aus Gemeinden größerer Städte kommt die Klage: 
„Es gilt kaum noch für eine Schande, ein Mädchen zu verführen, 
bezw. außerehelich einem Kinde das Leben zu ſchenken, wenn 
nur der betreffende Vater anſtändig für das Kind ſorgt.“ „Hier 
hat ziemlich jeder junge Mann ſein Mädchen, dem er treu 
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bleibt; voreheliche Schwängerungen finden dabei allerdings ſtatt, 
aber die Heirath folgt.“ Die jungen Leute finden keine Schande 
darin, Nachts hinter die Kammerfenſter der Mädchen zu kommen 
und die Mädchen nehmen in ſchamloſeſter Weiſe die jungen 
Leute mit in ihre Kammer. Viele Bauern haben deshalb hinter 
den Kammerfenſtern ihrer Dienſtmädchen eiſerne Stangen an⸗ 
bringen laſſen.“ „Im allgemeinen denkt man über die Hurerei⸗ 
ſünde ſehr lax und hält ſie für völlig zugedeckt durch die nach⸗ 
folgende Verheirathung. Junge Leute leben lange Zeit mit 
einander und denken nach erfolgter Schwängerung an die Heirath.“ 
Manche ſolcher leichtfertigen „Mußheirathen“ zählen zu jenen 
früh geſchloſſenen Ehen, in welche die Frau oft ohne jede Vor⸗ 
bildung für das Hausweſen eintritt und welche viel Elend im 
Gefolge führen. Wir erfahren aus einer Gemeinde in einer 
größern Stadt, daß „unter 10000 Einwohnern etwa 50 
Männer, ohne geſchieden zu ſein, getrennt von ihren Frauen und 
Familien leben; die letztern befinden ſich dann in der Regel weit 
beſſer, als unter den Mißhandlungen des arbeitsloſen, dem 
Trunke ergebenen Mannes.“ „Wahrhaft zerrüttenden Einfluß, 
jo heißt es in dem Presbyterial-Bericht aus einer großen Stadt, 
äußert die Unſittlichkeit auf das Familienleben; die Ehegatten 
werden ſich entfremdet, die Kinder verwahrloſt.“ Mir ſelbſt, 
fügt der Pfarrer hinzu, iſt es in meiner Seelſorgerpraxis vorge⸗ 
kommen, daß Väter mit ihren Töchtern, Brüder mit ihren 
Schweſtern Unzucht getrieben haben. Die alten Klagen über 
das unordentliche Weſen in den Spinnſtuben, dem die Polizei 
nicht ſcharf genug entgegentrete, werden wieder laut. „Die ſo⸗ 
genannten „Schenkhochzeiten“, zu denen bis zu 300 —400 Gäſte 
geladen werden, ſind wahre Heerde für Unſittlichkeit; eine ſchärfere 
polizeiliche Controlle ſei für dieſelben nothwendig. „Die Schäden 
beſtehen hier in dem Herumtreiben des Jungvolks an den Abenden, 

beſonders an den Sonntagsabenden und Zuſammenkünften in 
den „Maien“ zur Winterszeit. Auch von andern Gebräuchen, 

welche die Unſittlichkeit fördern in dem Umhertreiben von Burſchen 
und Mädchen zur Abend- und Nachtzeit, im Zuſammenſitzen in 
den Wirthshäuſern, bei der ſogenannten „Schnurr“, bei nächt⸗ 
lichen Leichenwachen unter Verabfolgung von Branntwein, wo⸗ 
gegen unlängſt eine Verfügung der Königlichen Regierung in 
Trier vom Jahre 1831 im Kreisblatte neu veröffentlicht wurde, 
bei Trunk, namentlich von Schnaps, und Tanz zur Harmonika 
(„Trampelbälle“), wird mehrſeitig berichtet. 

Die Hauptſchuld wird vielfach den Eltern zur Laſt gelegt. 
„In unſerm Kreiſe iſt durchgängig mit verhältnißmäßig wenigen 
Ausnahmen der Verkehr der beiden Geſchlechter mit einander 
in zu weitem Umfange frei gegeben. Die Schuld liegt in erſter 
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Linie an den Eltern ſelbſt. Da weiß ſchon ſehr früh das 
Mädchen und die Jungfrau, es ſtände wohl an, gefällig zu ſein. 
Da muß ſchon frühzeitig das Mädchen ſeinen Burſchen haben.“ 
„Das Alleinlaſſen des Burſchen bei dem Mädchen am ſpäten 
Abend wird öfter durch die Eltern begünſtigt.“ „Meiſtens ent⸗ 
fernen ſich die Eltern bei Gelegenheiten, wo Rohheit und Unzucht 
getrieben wird. Man klagt über „den völligen Mangel aller 
und jeder Beaufſichtigung ſeitens des Elternhauſes über die 
heranwachſende Jugend; nach gethaner Arbeit läßt man am 
Abend Burſchen und Mädchen ihre Wege gehen und findet nichts 
darin, wenn dieſelben am Sonntag Abend ohne jede Beauffich- 
tigung die Tanzbeluſtigungen in fremden Ortſchaften beſuchen 
und erſt in ſpäter Nacht heimkehren.“ 

Für die Verminderung der Schäden des Koſt- und 
Quartiergängerweſens wird die Wirkung der betreffenden 
Verordnungen einzelner Regierungen rühmend anerkannt, freilich 
auch auf fortdauernde Unſittlichkeit trotz der Wohnungsvorſchriften 
hingewieſen und geradezu manche Familienhäuſer mit Koſtgängern 
als Brutſtätten der Proſtitution bezeichnet. Während hier die 
ſtrenge Durchführung jener Verordnungen durch die Polizei 
gerühmt wird, erhebt ſich dort Klage über deren Läſſigkeit. 
Es werden namentlich Klagen über die Polizei auf dem Lande 
laut. Der Polizeidiener ſei zugleich auch wohl Nachtwächter, 
ſchlafe in den Abendſtunden, wo die Aufſicht am nöthigſten wäre. 
Deshalb kann ſich auch das wüſte, unzüchtige Treiben auf den 
Gaſſen breit machen. Vieles könnte durch energiſches Einſchreiten 
und beſſere Aufſicht gebeſſert werden. Betreffend die Verbreitung 
unſittlicher Schriften oder obſcöner Bilder vernehmen wir vom 
Lande hier und dort, daß Kolporteure mit ſolchen, namentlich mit 
unſittlichen Romanen noch immer kommen, wenngleich ſeltener 
als früher, daß ſich ſolche Schriften noch immer hin und wieder 
in den Häuſern finden. Aus Presbyterien in Städten wird 
berichtet: Von der Verbreitung ſolcher Schriften tritt nicht viel 
an die Oeffentlichkeit; „ſchlechte Romane mit vielfach ſchlüpfrigem 
Inhalt findet man jedoch ſehr viel in den Häuſern; ſie werden 
von Kindern und jungen Leuten nicht weniger geleſen, als von 
Erwachſenen.“ In den Kreiſen jener halbgebildeten Perſönlich— 
keiten unter den Schreibern, Commis ꝛc. find, fo conſtatirte 
ein Mitglied eines Presbyteriums, verſchiedene Bücher unſittlichen 
Inhalts und voll obſcöner Bilder gefunden worden. 

Aus manchen Landgemeinden wird von dem Falle von 
Mädchen geſprochen, welche auswärts in Dienſt geſtanden haben 
und der Verführung zum Opfer gefallen find. „Unter dem Ver: 
ſprechen der Ehe werden viele Mädchen verführt. Hohnlachend 
verläßt ſie der gewiſſenloſe Bube und dieſer geht frei aus, denn 
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nach franzöſiſchem Rechte iſt die Nachforſchung nach „der Vater⸗ 
ſchaft verboten“. „Ein erheblicher Theil der unehelichen Geburten 
in hieſiger Gemeinde kommt bei Dienſtmägden vor, die auswärts 
gedient haben und kurz vor ihrer Niederkunft in das elterliche 
Haus zurückkehren.“ „Vielfach gehen Jungfrauen in Dienſt; es 
kommt häufiger vor, daß dieſelben zurückkehren, um hier ihr 
Wochenbett zu halten;“ 6 ſolcher Fälle wurden in einer kleinen 
Gemeinde feſtgeſtellt. „Unſern Näh-, Aufwart⸗ und Dienſt⸗ 
mädchen werden die größern Städte und Kurorte äußerſt gefährlich. 
Nicht ſelten bringen ſie ihre Kinder mit nach Hauſe, ohne eine 
Vaterſchaft geltend machen zu können.“ „Aus einer Gemeinde 
in der Nähe großer Städte wird mitgetheilt, daß Mädchen, die 
dorthin verzogen, „ſehr häufig geſchwängect zurückgekommen 
ſind.“ „Aus hieſiger Gegend gehen hohen Lohnes wegen viele 
Mädchen zum Dienen nach Belgien und fallen ſehr oft der dort 
ſtark lauernden Verſuchung zum Opfer.“ — 

Wir find ſchon in den Mittheilungen aus den Berichten 
der Geiſtlichen auf einzelne Urſachen der Unſittlichkeit geführt 
worden, wenden uns nunmehr der Beantwortung der 12. Frage 
unſeres Fragebogens zu: | 

„Worin erkennen Sie die hauptſächlichen Ur⸗ 
ſachen der geſchlechtlichen Unſittlichkeit, insbeſondere 
der Proſtitution?“ und greifen dabei jeweilig in das geſammte 
uns vorliegende Material hinein. 


Die Urſachen der Proſtitution. 


Mangelhafte, ſchlechte Erziehung, Verwahrloſung 
von Jugend an, ſo hören wir von allen Seiten und finden 
es in den mannigfaltigſten Schattirungen dargelegt. „Eine 
nicht geringe Zahl von Mädchen im jugendlichſten Alter verfällt 
der Unzucht, weil ſie von früheſter Jugend an das unſittliche, 
oft verbrecheriſche Treiben ihrer Eltern, die Unzucht ihrer Mutter 
vor Augen haben, deren Verkuppelung ſie nicht entgehen können; 
durch Lohnhurerei ernähren ſie dann ihre entſittlichten Eltern.“ 
„Als Haupturſache der geſchlechtlichen Unſittlichkeit, insbeſondere 
der Proſtituiton darf vor allem die ſchlechte Erziehung angeſehen 
werden, das verderbliche Beiſpiel, welches die Gefallenen oft von 
ihrer Kindheit an vor Augen hatten, die Verführungen aller 
Art, welchen ſie in Folge deſſen faſt wehrlos preisgegeben ſind, 
ohne von den natürlichen Neigungen zu ſprechen. Bei ſolchen 
Verhältniſſen erſcheint es einleuchtend, daß der Boden, auf 
welchen der Same des Unkrautes fällt, ſehr gut vorbereitet iſt.“ 
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„Die Proſtituirten hieſiger Stadt gehören der niedern Volksklaſſe 
an; es ſind Perſonen, die faſt gar keine Schulbildung haben, 
von früheſter Jugend an von den Eltern in der Erziehung ver— 
nachläſſigt.“ Eine andere Polizei-Verwaltung ſchreibt: „In 
dem von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Mangel der ſittlichen 
Erziehung der Jugend. Die Kinder beſitzen in ihren Eltern ſo 
oft nicht das Vorbild eines wahrhaft häuslichen ſittenreinen, 
tugendhaften und kirchlichen Lebens. Sie müſſen ſehen, wie der 
Vater ſich in ſeinen Mußeſtunden von ihnen fern hält und ſeine 
einzige Erholung und Zerſtreuung in den Schankhäuſern ſucht 
und findet, wie Vater und Mutter öffentliche Schank- und Tanz⸗ 
locale beſuchen, wie der Beſuch des Gotteshauſes nur noch 
ſelten, wenn gar nicht geſchieht. Nicht ſelten werden die Kinder 
auch in die Schanklocale mitgenommen, um hier Zeugen der 
Auswüchſe menſchlicher Leidenſchaften zu werden. Unter den 
Eindrücken dieſes Vorbildes tritt die Jugend demnächſt in das 
öffentliche Leben, ein ſchwaches ſchwankendes Rohr, das jedem 
Winde nachgibt.“ Was ſoll gar aus Kindern werden, deren 
Eltern „von einander getrennt leben, ohne gerichtlich geſchieden 
zu ſein; jeder Theil ſucht geſchlechtliche Befriedigung in eklem 
Conkubinate mit einem andern Genoſſen, der meiſt auch ſein 
Ehegemahl aus oft ganz nichtigen Gründen verlaſſen hat. Aus 
den Kindern aus ſolchen Ehen und Conkubinaten rekrutiren ſich 
zumeiſt die Opfer der Proſtitution.“ Die Anzahl der Frauen 
und Wittwen, ſo vernehmen wir aus Berlin, welche unter 
Controlle ſtehen, kann wohl als eine nicht unbeträchtliche bezeichnet 
werden. Faſt ausnahmslos ſind dies jedoch nur ſolche Frauen, 
die ihre Männer von dem Ertrage ihres unſittlichen Gewerbes 
ernähren müſſen“. Nicht ſelten iſt die Urſache bei Ehefrauen, 
ſagt ein Bericht, die Fortſetzung des vor der Verheirathung 
geführten unſittlichen Lebens, nun unter Anleitung des dem 
Müßiggange und dem Trunke ergebenen Ehemannes zum Zweck 
des Erwerbes und zum Unterhalt der Familie, aus welchen 
Ehen ſelbſtredend die etwaigen weiblichen Nachkommen ſpäter 
meiſt, oft ſchon in jüngeren Jahren, der Proſtitution verfallen.“ 

Die Zahl der unehelich Geborenen unter den Proſti— 
tuirten iſt ſehr groß, ein Drittel wird aus einer großen Stadt 
angegeben. Bei vielen Proſtituirten zeigt ſich erbliche Anlage, 
erblicher Hang zur Liederlichkeit, der ſich zuweilen ſchon im 
Kinde gleichwie eine Manie zur Gemeinheit äußert; die Sünden 
der Väter, der Mütter werden heimgeſucht an den Kindern. 
Es ſind die denkbar bemitleidenswertheſten Geſchöpfe, denen 
chriſtliche Barmherzigkeit mit ganz beſonderer Liebe und Aus⸗ 
dauer nachgehen ſollte. Unſere Berichte beſtätigen mehrfach das 
Vorhandenſein ſolcher angeborenen ſchlechten Neigungen. Im 
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Berichte aus einer der größten Städte leſen wir: „Was die Urſachen 
der Unſittlichkeit betrifft, ſo ſcheint noch nicht genügend darauf 
hingewieſen zu ſein, daß viele Proſtituirte, vielleicht die meiſten, 
von Hauſe aus eigenthümlich beanlagt ſind. Nicht Armuth 
und Verführung allein, ſondern von vornherein beſtehende An: 
lage, Arbeitsſcheu, Hang zur Putzſucht, zum Trunk, mehr oder 
minder deutliche Geiſteskrankheit treiben ſie in erſter Reihe auf 
die Bahn des Laſters. Hier iſt die Zahl derjenigen Proſti⸗ 
tuirten, welche auf die Irrenſtation des Hoſpitals kommen wegen 
Epilepſie oder Seelenſtörung, eine auffallend große und es iſt bei 
den meiſten eine erbliche Anlage zu dieſen Störungen nachzu⸗ 
weiſen.“ — 

In allen Theilen Deutſchlands in Stadt und Land wird 
eine weſentliche Urſache „in den engen Wohnungen der 
unterſten Volksſchichten gefunden, in denen Eheleute und Kinder 
dicht zuſammen ſchlafen“; das Schamgefühl wird vernichtet. 
„Arme Familien ſchlafen oft zu 8 und noch mehr Perſonen 
beiderlei Geſchlechts in einer engen Stube zuſammen und theilen 
auch oft mit ſchon halb erwachſenen Kindern eine Lagerſtätte. 
Mir ſind Fälle bekannt, wo Eltern in Gegenwart der Kinder 
die gemeinſten Zoten erzählten und ſich zu den gemeinſten Griffen 
und Handlungen haben hinreißen laſſen.“ „Getrennte Schlaf— 
gemächer für Eltern und Kinder giebt es in den geringeren 
Bevölkerungsklaſſen nur in ſeltenen Fällen, ein Umſtand, der 
mir, der ich es für eine meiner beſondern Pflichten halte, auch 
die Hütten der Armuth kennen zu lernen, ſchwer aufs Herz 
gefallen iſt und der mich bis jetzt vergeblich nach Abhülfe hat 
ſuchen laſſen. Da dieſer Mangel ſchon mehrere Generationen 
alt iſt, die Eltern es von den Eltern nicht anders ſahen, haben 
ſie auch für die Vorſtellungen, welche man ihnen in dieſer Be⸗ 
ziehung macht, keinen Begriff.. Daher die Frühreife 
der Kinder; daher die Möglichkeit, daß wie heute in unſerm Orte 
conſtatirt wurde, ein Mädchen von 10 Jahren ſich willig von 
einem 51 jährigen Manne gebrauchen ließ.“ „Die oft ſehr 
traurigen Wohnungsverhältniſſe, wo eine ganze Familie in einem 
kleinen Raum zuſammengepfercht iſt, ſind wie aus ſanitären, ſo 
auch aus Sittlichkeitsgründen ſehr zu beklagen.“ „Konſtatirt 
wurde vor einiger Zeit: eine Familie, Vater, Mutter und 4 
Kinder in einem Raum, der zugleich als Wohn- und Schlaf⸗ 
zimmer diente und in dem ſich nur ein einziges Bett befand. 
Zumeiſt ſind es verkommene Familien, die in ſolchen Wohnungen 
ihr Daſein friſten und wäre es im Intereſſe der Sittlichkeit 
entſchieden wünſchenswerth, wenn derartige Wohnungen geſchloſſen 
würden.“ „Es kommt vor, daß Familien mit zahlreichen Kindern 
beiderlei Geſchlechts, wovon die älteſten bereits erwachſen ſind, 
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in einem Zimmer ſchlafen und ſogar ein Bett theilen müſſen“. 
„20 bis 25 Menſchen finde ich in einem Häuschen mit 4 Räumen 
zuſammen.“ „Ich habe geſehen, wie ſehr reiche Grundbeſitzer 
Arbeiterfamilien mit vielen und großen Kindern in eine Stube 
zuſammenpferchten.“ Häufig wird auf dem Lande die Sorgfalt 
in der Wahl der Schlafſtätten der Töchter und Mägde vermißt. 
Aus einem Provinzial⸗Erziehungsverein wird mitgetheilt: Für 
unſere Vereinspfleglinge wird der genaueſte Bericht über die 
Schlafſtellen erfordert; beſonders bezüglich der confirmirten 
Mädchen iſt eine genaue Controlle über die Schlafſtellen ſehr 
nothwendig zur möglichſten Verhütung von Unſittlichkeiten; aber 
auch bei den ſchulpflichtigen Kindern hat ſich dieſe Nothwendigkeit 
in beſonderm Maße herausgeſtellt. 

Die Wohnungsfrage iſt eine der brennendſten der Gegen— 
wart. Hier muß vor allem die Geſetzgebung eingreifen. Aufs 
lebhafteſte begrüße ich namentlich aus neueſter Zeit die bedeutſamen 
Arbeiten und Beſtrebungen des „Vereins für Socialpolitik“. — 

Vielfach wird auf die allgemeine materialiſtiſche Richtung 
der Zeit hingewieſen; die Erziehung in Schule und Haus iſt 
mehr auf Erzielung des Wiſſens und Könnens gerichtet als 
auf Bildung des Herzens und Charakters. Bei Hoch und 
Niedrig, bei dem männlichen wie weiblichen Geſchlecht werden 
Genuß⸗ und Vergnügungsſucht großgezogen, und die Putzſucht 
beim weiblichen Geſchlecht, genährt durch den Luxus der höheren 
Stände, greift immer weiter um ſich. Leichtſinn und Arbeits⸗ 
ſcheu ſind weit verbreitet. „Die namentlich in gebildeten Kreiſen 
leider nicht erſt neuerdings eingeriſſene Nachſichtigkeit gegen 
geſchlechtlichen Umgang mit Lohndirnen, die es dahin gebracht 
hat, daß es faſt als ein nothwendiges Lebensbedürfniß jedes 
jungen Mannes gilt, von Zeit zu Zeit geſchlechtlichen Verkehr zu 
pflegen“ wird als eine weitere Urſache bezeichnet. 

Eine ſchlechte Literatur richtet auch heute noch große Ver⸗ 
heerungen in ſittlicher Hinſicht an; über die Verbreitung unſitt⸗ 
licher Schriften und Bilder hören wir wieder manche Klagen. 
Dahin rechnen wir auch die ſchlechten Romane mit ſchlüpfrigem 
Inhalte, die laxe moraliſche Anſchauung, wie ſie ſich in den 
Feuilletons ſelbſt beſſerer Tageblätter jeweilig findet. Schon oft 
it in den Verhandlungen der Generalverſammlungen der Gefängniß— 
Geſellſchaft auf dieſen tiefen Schaden hingewieſen worden. Ein 
Beiſpiel aus neueſter Zeit möge hier Platz finden. Das „Börſen⸗ 
blatt für den Deutſchen Buchhandel“ bringt in der Nummer 
vom 17. Juli 1885 in einem Artikel unter der Ueberſchrift 
„Zur Wahrung der Standesehre“ ein Schreiben der Buchhändler: 
firma E. Steiger und Comp. in New⸗York. Eine Firma in 
Leipzig, deren Name leider nicht genannt iſt, obwohl ſie dieſe 
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Brandmarkung verdient hätte, macht durch Schreiben vom 10. 
März 1885 an genannte Firma folgende Offerte: 

„Wir erlauben uns Ihnen hiermit nach gleichzeitig an Sie unter 
Kreuzband abgehenden Probeexemplaren: ca. 7000 Boccaccio Deka⸗ 
meron à 45 Pf., 5000 Das neue Dekameron à 28 Pf., 5000 Frauen⸗ 
kniffe a 23 Pf., 5000 Pfaffenunweſen à 22 Pf., 5000 Probenächte 
u 10 Pf., 5000 Zehn Jahre aus dem Leben à 10 Pf., frei ab hier 
gegen 3 Monat Accept zahlbar hier oder per Kaſſa mit 3% Sconto 
zu offeriren, welche wir für ... gedruckt haben, von dieſen aber nicht 
vertragsmäßig, d. i. gegen Baarzahlung abgenommen worden ſind, 
und welche in Folge deſſen demnächſt in unſer Eigenthum übergehen 
werden“. Ausführlich lauten die Titel wie folgt und die dabei 
angegebenen Preiſe ſind nicht weniger charakteriſtiſch. 

„Die hundert Erzählungen des Dekameron von Giovanni Boccacio“ 
Preis 3 Mark (mit folgenden Worten empfohlen: „.... 100 Er: 
zählungen! welch' ein Stoff! — wer dieſelben noch nicht kennt, der 

verſäume nicht, ſich das Dekameron anzuſchaffen; wer es noch 
nicht in ſeiner Bibliothek hat, der kaufe dieſes intereffante Werk, 
er wird uns Dank wiſſen.“) 

„Das neue Dekameron von Dr. von Kaszony. Pikante Novellen 
im Geſchmacke des Giovanni Boccacio.“ Preis 3 Mark. 

„Frauenkniffe. Erfahrungen eines Roués“. Preis 3 Mark. 

„Pfaſſenunweſen, Mönchsſkandale und Nonnenſpuk“. Preis 2 Mark. 

„Ueber die Probenächte der deutſchen Bauernmädchen“. Preis 
1 Mark 20 Pf. 

Zehn Jahre aus dem Leben eines jungen Mannes, oder So 
kommt man zu einer ſchönen Frau“. Preis 1 Mark. 


Mit Entſchiedenheit weiſt die genannte Firma den frechen 
Antrag zurück und ſtellt ihrerſeits einen Beitrag von 500 M. 
zur Verfügung für die Herſtellung eines „Warners“ für den 
Buchhandel: eine praktiſche alphabetiſche Zuſammenſtellung von 
Titeln mit Angabe des Druckortes und des Verlegers, ſowie 
auch mit Bemerkungen unabhängiger Kritiker, ungefähr wie 
folgt: Verbrechergeſchichten — Skandalgeſchichten — unmora⸗ 
liſch — unanſtändig — zweideutige Sprache — ſchmutzig — 
zotig u. ſ. w. 

Dem Eirkulare iſt ein Blatt folgenden Inhaltes beigefügt: 


Ueber einen großen Unfug berichtet eine Berliner Zeitung: „Von 
hochachtbarer Seite geht uns unter Beifügung des geſammten 
Materials die Schilderung eines empörenden Unfugs zu, der von 
einem namhaft gemachten Buchhändler in Hamburg verübt wird. 
Dieſe Firma annoncirt „ſpeziell für Knaben“, daß ſie poſtfrei 
Bücherkataloge und dabei einige Couplets zur Aufführung in Lieb⸗ 
habertheatern verſende. Der fünfzehnjährige Sohn unſeres Corre⸗ 
ſpondenten ſchrieb darum und erhielt nun neben indifferentem Zeug 
und einer Zeitſchrift für Liebhabertheater Empfehlungsanzeigen von 
Büchern, deren bloßer Titel die Phantaſie des Knaben in die ſchäd⸗ 
lichſte Aufregung verſetzen muß. Wie nun, ſo frägt der Vater, wenn 
er hinter ſeinem Rücken — und wie könnte es verhindert werden — 
ſich die Bücher ſelbſt kommen läßt? Die angeprieſenen Werke liegen 
uns dem Titel nach vor. Sie gehören zum größten Theil jener 
niederträchtigen Schmutzliteratur an, die unter der Maske wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Erörterung darauf ausgeht, den Sinn des Leſers ſyſte⸗ 
matiſch zu verwirren. Es ſind erotiſche Schriften der gefährlichſten 


Sorte, die den Kindern in die Hände zu ſpielen geradezu 


fluchwürdig iſt. Moraliſch betrachtet, ſtehen Die jenigen, 
welche aus niederer Gewinnſucht es ſich zum Gewerbe 
machen, die Jugend durch das Zugänglichmachen ſolcher 
Lektüre auf Abwege zu leiten, genau auf dem verbreche⸗ 
riſchen Standpunkt des Geſindels, welches die „Pall 
Mall Gazette“ kürzlich bloßgeſtellt hat“. 


Die ſchärfſte Verfolgung und ſtrengſte Beſtrafung muß 
ſolches Treiben treffen; aber es iſt vor allem Pflicht jedes Ein⸗ 
zelnen, dieſe Verfolgung unter allen Umſtänden zu veranlaſſen, 
ſobald und ſo oft es ihm möglich iſt. Auch an die vielfach zur 
Unſittlichkeit reizenden Schauſtellungen auf Jahrmärkten iſt zu 
erinnern; ich ſelbſt habe mich davon überzeugt, mit welchem Raf⸗ 
finement die Schaubudenbeſitzer das Unſittliche vor den Augen der 
Polizei zu verbergen wiſſen. — 

Wo ſo reichlich Zündſtoffe vorhanden find, wo es inſonder⸗ 
heit am feſten innern, religiös⸗ſittlichen Halt mangelt, iſt es 
nur zu begreiflich, wenn in der Fülle der Verſuchungen der 
ſtärkſte aller Naturtriebe nicht im Zaume gehalten werden kann. 

Das Zuſammenarbeiten der jungen Leute beiderlei 
Geſchlechts in Fabriken, namentlich auch, wenn bei der 
Arbeit geplaudert werden kann, wird mehrfach als eine Urſache 
aufgeführt; u. a. auch das Zuſammenarbeiten von Frauen und 
eben der Schule entwachſenen Mädchen in leichteſter Kleidung in 
Zuckerfabriken. „Obſcöne Unterhaltung iſt bei der Arbeit nichts 
Seltenes, was um ſo ſchlimmer, als ſchon eben Confirmirte in 
großer Zahl in den Fabriken Arbeit ſuchen und finden; „die 
Verſuchung auf den gemeinſamen Wegen zur und von der Arbeit 
iſt gar groß. „Die Arbeitsräume einzelner Fabriken werden mir 
als Laſterhöhlen bezeichnet, in denen den Neulingen gar bald 
die Scham und das Ehrgefühl genommen werde.“ 

Aus verſchiedenen Induſtriebezirken kommen Klagen über 
das Sichloslöſen junger Leute im Alter von 15—20 Jahren vom 
Elternhauſe, ermöglicht durch den ſicheren Verdienſt, namentlich 
dann, wenn ihnen die Erziehung zu ſtrenge iſt, Klagen über das 
Zuſammenleben ſolcher Burſchen mit jungen Arbeiterinnen. 
„Die Urſache zur Unſittlichkeit liegt neben Sinnlichkeit, Putzſucht 
und dem Hang, auf möglichſt leichte Weiſe die Mittel zum 
Wohlleben zu erwerben, in dem vollſtändigen Mangel von Sitt⸗ 
lichkeitsgefühl, welcher bei dem jüngeren Theile der Arbeiter- 
bevölkerung des hieſigen Induſtriebezirks bemerkbar iſt. Burſchen 
vom 17. Jahre ab leben häufig ſchon im Konkubinat, zeugen 
Kinder, laſſen ihr Mädchen ſpäter ſitzen, oder heirathen es, wenn 
ſie ihrer Dienſtpflicht genügt haben oder vom Militärdienſt über⸗ 
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haupt befreit worden find. Im erſtern Falle ergibt ſich die 
verlaſſene Konkubine aus naheliegenden Gründen leicht der Pro— 
ſtitution; im letztern geſchieht dies nicht ſelten auch bei den 
Frauen. Das Schamgefühl derſelben wird bh das geſetzloſe, 
allzufrühe und wohl in den meiſten Fällen durch geſchlechtliche 
Ausſchweifungen befleckte Zuſammenleben mit dem Manne voll⸗ 
ſtändig ertödtet und bedarf es nur eines leichten Anſtoßes, um 
zunächſt die Untreue und häufig genug die Unzucht hervorzu⸗ 
rufen. Faſt regelmäßig iſt dies der Fall, wenn der entnervte 
Mann ſich dem Trunke ergibt und der Frau die Beſchaffung 
der Mittel zum Lebensunterhalte der Familie überläßt. Der 
traurige Beweis für die Richtigkeit vorſtehender Auffaſſung liegt 
darin, daß nach einem vorliegenden Berichte des hieſigen Polizei⸗ 
amtes in einer Stadt von etwa 12 500 Einwohnern zur Zeit 
8 Ehefrauen und 3 Wittwen gewerbsmäßig Unzucht treiben und 
dieſerhalb gerichtlich beſtraft find. Wie viele heimlich der Pro⸗ 
ſtitution ergeben ſind, mag danach ermeſſen werden. Die armen 
unglücklichen Kinder in ſolchen Ehen! 

„Es iſt hier ein offenes Geheimniß, ſagt ein Bericht, daß 
ein ſehr großer Theil der hieſigen Fabrikarbeiterinnen in ſittlicher 
Beziehung ſehr leichtfertig iſt, daß viele Mädchen ſchon im Alter 
von 14—15 Jahren geſchlechtliche Beziehungen unterhalten, daß 
ein Geſchenk, beſtehend in einem Lappen Sammt oder Seide, 
einem Hute, einem Sonnenſchirm, einem Paar Stiefeletten, einem 
Schmuck, ſelbſt einer Theater- und Ballkarte ſchon hinreicht, um 
geſchlechtliche Hingabe zu erlangen, wie denn auch Mädchen 
niederer Stände kein Geheimniß daraus machen, daß ein junger 
Mann, der ein Mädchen zu einem öffentlichen Vergnügen geleite 
und bei dieſer Gelegenheit ſein Geld verbrauche, dafür von 
ſeiner Begleiterin in anderer Beziehung entſchädigt werden müſſe.“ 
In der Woche heißt es Arbeit und wieder Arbeit, oft jo einför- 
mige und geiſttödtende, am Sonntage Genuß und Tanz. Mit Recht 
wird auch darauf aufmerkſam gemacht, wie ſolche Tänzereien die 
Sucht ſich luxuriös zu kleiden, um den Männern zu gefallen, weckt. 

In vielſtimmigem Chore werden die Tanzluſtbarkeiten 
und Kirmeſſen als Hauptſtätten der Verführungen zur Unzucht 
bezeichnet. „Es iſt von den Behörden noch viel zu wenig 
erkannt, wie furchtbar gefährlich und verderblich die Kirchweih— 
feſte, Kirmeſſen auf dem Lande find.” „Zumeiſt wohl bei Tanz⸗ 
vergnügen nach übermäßigem Genuſſe geiſtiger Getränke ver⸗ 
fallen junge Mädchen zum erſten Male der Verführung.“ Faſt 
an allen Sonn- und Feiertagen finden hier, von einer induſtrie⸗ 
reichen Stadt iſt die Rede, in 4 größern Lokalen Tanzvergnügen 
ſtatt und Aehnliches wird aus andern Städten beſtätigt. Es 
verkehren dort namentlich auch Perſonen des Arbeiterſtandes 
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beiderlei Geſchlechts, und beſonders beſucht die kaum der Schule 
entwachſene Jugend die Tanzböden ſtark. Zu den Kirmeſſen, 
Kirchweihen, auch in Dörfern, die nie eine Kirche gehabt haben, 
und Schützenfeſten kommt das immer üppiger wuchernde Vereins⸗ 
weſen mit ſeinen Feſtlichkeiten, zu denen faſt immer auch der 
Tanz gehört. Zu ihren Bällen haben die Vereine die Erlaubniß 
der Polizeibehörden nicht einzuholen, weil ſie daſtehen als 
geſchloſſene Geſellſchaft. „Schöne geſchloſſene Geſellſchaften. Es 
ſtrömt zu dieſen Bällen alles hin, was tanzen will, je mehr deſto 
beſſer. Dadurch werden die den Tanzbeluſtigungen ſonſt noch 
vielleicht gezogenen Schranken illuſoriſch gemacht.“ „Viele Vereine, 
oft mit harmloſem, ja oft patriotiſch klingendem Namen ſcheinen 
nur da zu ſein, um Tanz und Trunk unter ihrem Deckmantel 
zu fördern.“ Im Sommer zumal hat in vielen Gegenden die 
Jugend jeden Sonntag Gelegenheit, ſei es am Orte ſelbſt, ſei 
es in benachbarten Ortſchaften, Feſtlichkeiten und Tanzvergnügen 
zu beſuchen. Zu einem Turnfeſte in einem kleinen Orte waren 
60 Vereine eingeladen, von denen 17 erſchienen. Dabei dauern 
die Tänzereien vielfach bis tief in die Nacht. Wird hier das 
energiſche Einſchreiten von Regierung und Polizei anerkannt und 
deſſen heilſame Wirkung gerühmt, ſo dort beklagt, daß die 
beſtehenden guten Verordnungen nicht durchgeführt werden. Eine 
Verfügung der Königlichen Regierung in Düſſeldorf vom 14. Juli 
1883 hat jede Tanzluſtbarkeit für eine öffentliche erklärt, zu 
welcher ein Verein fremde Vereine einladet. Ganz beſonders 
wird das Hervortreten der Liederlichkeit in den Faſtnachtstagen 
hervorgehoben. Wenn ſchon vom volkswirthſchaftlichen Geſichts— 
punkte aus die zahlreichen und langdauernden Feſte zu beklagen 
ſind, — bringen es doch einzelne Schützenfeſte mit Vor- und 
Nachfeier faſt auf eine volle Woche — ſo noch viel mehr vom 
ſittlichen. Und bei allen dieſen Gelegenheiten wird dem Trunke 
gefröhnt. „Trunkſucht iſt der ſchändlichſte Zuhälter und 
Förderer der Unzucht“ beim weiblichen wie männlichen 
Geſchlecht; der Kampf wider die Trunkſucht auch ein Kampf 
wider die Unzucht. 

Die Tingel-Tangel und Kafe⸗-chantants, die haupt: 
ſächlich Züchtungsſtätten der Unzucht ſind, ſcheinen auch noch 
lange nicht überall aufgehoben zu ſein; man ſollte nicht ruhen, 
bis auch die letzte dieſer Verführungs- und Verderbensſtätten 
ausgerottet iſt. Auch der ſchlechten Theater wird gedacht. Daß 
ferner „der Beruf der Choriſtinnen, Tänzerinnen, Figurantinnen 
leicht zum Falle führt, bedarf keiner weitern Erwähnung.“ 

Beſondere Nothlagen ſteigern die Macht der Verſuchung. 
Wir hören von Wittwen, die für ſich und ihre Kinder den 
erforderlichen Lebensunterhalt nicht erwerben können und der 
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Verſuchung des Nebenverdienſtes erliegen. Sehr eng hängt die 
Proſtitutionsfrage mit der Lohnfrage der weiblichen Arbeit 
zuſammen. Es wird geradezu oft als unmöglich bezeichnet, den 
Lebensunterhalt auf anſtändige Art zu erwerben. Viel iſt in 
jüngfter Zeit über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden;“) auch 
unſere Berichte weiſen mannigfach darauf hin, wenn auch in 
einzelnen beſonders hervorgehoben wird, daß es an Verdienſt 
nicht fehle, aber dennoch ſich manche der Proſtitution ergeben. 
„Es gibt eine große Anzahl von Mädchen, hören wir aus einer 
Induſtrieſtadt im Weſten, deren tägliches Verdienſt ſo gering 
iſt, daß es kaum hinreicht, die bloße Beköſtigung zu erſchwingen; 
die Anfechtungen eines reichlichen Erwerbs durch Hingebung 
ihres Körpers treten an die Mädchen mit um ſo größerm Erfolge 
heran, als der Kleiderluxus unter dieſer Klaſſe in Folge des 
Luxus der höhern Stände enorm geſtiegen iſt und in der Regel 
weder die Mädchen noch ihre Eltern im Stande ſind, denſelben 
von ihrem kärglichen Verdienſte in der Fabrik zu beſtreiten.“ 
Es werden Fälle mitgetheilt, in denen die Arbeitnehmerinnen ganz 
unverblümt darauf hingewieſen wurden, es ſei ja leicht, ein Neben⸗ 
verdienſt zu erwerben. Auch ſind Fälle bekannt, „daß Mädchen 
oder Frauen, welche in Hinſicht auf Gewährung von Beſchäftigung 
ſeitens der Geſchäfts-Angeſtellten bevorzugt werden, ihren Dank 
durch geſchlechtliche Hingabe bethätigen“. 

Plötzliche Stellen- und Arbeitsloſigkeit wirken mit 
verdoppelter Gewalt — das wird vielfach beſonders betont Die 
Nothlage wird von gewiſſenloſen Geſindevermiethern und Ver⸗ 
mietherinnen ausgenutzt, „indem dieſelben ſtellen- und beſchäf⸗ 
tigungsloſen Mädchen Unterkommen gewähren und ſich hierfür 
Preiſe zahlen laſſen, welche die Verhältniſſe der Einzelnen bei 
weitem überſteigen. Sich aus dieſer Lage durch redlichen Erwerb 
zu befreien, wird ihnen zur Unmöglichkeit und nur zu bald be⸗ 
finden ſie ſich auf dem Wege der Schande.“ Zu leicht iſt die 
Löſung des Dienſtverhältniſſes zwiſchen Herrſchaft und Geſinde; 
eine neue Stelle iſt ſo bald nicht gefunden. „Brodlos ziehen 


a ) Es ſei hier u. a. beſonders auf einen jüngſt erſchienenen Artikel 
in Nord und Süd (S. 219 ff.) aufmerkſam gemacht von H. Wießner, „Frauen⸗ 
Arbeit in Berlin“. Hungerlöhne werden gezahlt und dabei die weib⸗ 
liche Arbeitskraft in ſcheußlicher Weiſe ausgebeutet. Wießner berechnet, das 
zu einem Arbeitsverdienſt von einer Mark täglich mindeſtens 160 Knopf⸗ 
löcher für den Wäſchefabrikanten zu fertigen ſind. Dabei beziffert ſich der 
Zuzug von Arbeiterinnen nach Berlin auf durchſchnittlich 950 pro Monat 
und die letzte Volkszählung für Berlin ergab einen Ueberſchuß von 51 000 
Bewohnern weiblichen über die des männlichen Geſchlechts. 


Vergl. ferner 1885 Nr. 5 des „Frauen⸗Bund“ (Organ des „Frauen⸗ 
Bundes zum treuen Hirten“ in Berlin, Buchhandlung der Berliner Stadt⸗ 
miſſion) über „die Erwerbsfähigkeit der Arbeiterinnen in Berlin“. 
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die Dienſtmädchen eine Zeit lang umher und erhaſchen jede ihnen 
für ihre Exiſtenz gebotene Gelegenheit.“ 

Vielen wird auch der Mangel an Beaufſichtigung 
Seitens der Herrſchaften zum Fallſtrick. Die Familien: 
loſigkeit und das Sich-völlig-ſelbſt-Ueberlaſſenſein 
ganzer Schaaren von Jünglingen und Jungfrauen in den ver— 
ſchiedenſten Berufszweigen nach vollbrachtem Tagewerk und an 
den Sonntagen iſt eine beſtändige Verſuchung; am allergefähr⸗ 
lichſten für das weibliche Geſchlecht, dem das tiefſte Bedürfniß 
nach Familiengemeinſchaft innewohnt. Es iſt eine ſchwere Ver⸗ 
irrung, wenn es um Ungebundenheit und falſcher Freiheit willen 
ſich davon loslöſt. 

In bedrängteſter Lage und der ſchwerſten Verſuchung preis— 
gegeben iſt das Mädchen, welches geboren hat und nun hülflos 
daſteht. Nur ſelten iſt es ſelbſt in der Lage, allein für ſich und 
ſein Kind auf redliche Weiſe den Unterhalt zu verſchaffen. 
„Die Noth macht die außereheliche Mutter bei mangelnder Hülfe 
Anderer um ſo ſchneller zur Lohndirne.“ Auch die nicht wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht, ſondern aus andern Urſachen Beſtrafte 
ſchwebt in großer Gefahr, wenn ſie keine 5 bereit findet, die 
ſie zur Forthülfe ergreifen kann. 

Zahlreich ſind die Verführer und RR fie 
lauern auf ihre Beute, beſonders in größern Städten, Induſtrie⸗ 
bezirken, wo Schaaren von Jünglingen und Männern aller Stände 
zuſammen ſind und zuſammenſtrömen, die nicht heirathen können 
bei den übertriebenen Anſprüchen an das Leben Seitens des 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts oder nicht heirathen wollen, 
leichtlebig und vergnügungsſüchtig; wo es an leichtfertigen Che: 
männern nicht fehlt, wo im Getümmel des großſtädtiſchen Lebens 
vieles geſchehen und verborgen bleiben kann, was anderwärts 
durch Ordnung und Sitte, dadurch, daß es männiglich bekannt 
werden würde, niedergehalten wird. „Am gefährlichſten ſind“, 
ſo hören wir Männer aus reicher Erfahrung in ihren Lebens— 
ſtellungen reden, „die wohlhabenden Wollüſtlinge, welche ihr 
Augenmerk beſonders auf unſchuldige Mädchen richten, und eine 
nach der andern gewiſſenlos in das Verderben ſtürzen. Mit 
ihrem Gelde machen ſie ſich ſtraflos. Sie ſind es, die ungeſtraft 
das Zuhälter⸗ und Kuppelei⸗ Weſen fördern.“ „Tauſendfache 
Netze werden namentlich in großen Städten ausgeſpannt, um 
Mädchen zur Proſtitution einzufangen; es find förmliche Ge— 
ſchäfte organiſirt, die von Commiſſionairen, Kupplerinnen, Ge⸗ 
ſindevermietherinnen und andern Mittelsperſonen betrieben werden.“ 
Eine bemerkenswerthe vielſeitig beſtätigte Thatſache aber iſt, 
daß bei den meiſten Proſtituirten der Verkehr mit lieder— 
lichen Weibsperſonen zu ihrem ſittlichen Verfall geführt hat. 
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Einem trefflichen Berichte aus der Feder eines mit den Ver⸗ 
hältniſſen durch die Rettungsarbeit wohlvertrauten Mannes in 
einer der größten Städte Deutſchlands entnehmen wir im Rück⸗ 
blick auf die bisher klargelegten Urſachen folgende Schilderung: 
„Dieſe Mädchen entſtammen faſt ausnahmlos dem Arbeiterſtande 
oder dem kleinen armen Handwerkerſtande. Viele kommen von 
auswärts in die Stadt, wo die Verſuchungen mächtig an ſie 
herantreten. Etwa ein Drittel iſt unehelich geboren; doch folgt 
daraus, daß ihre Papiere ſie als unehelich ausweiſen, noch keines⸗ 
wegs, daß ſie ohne Vater, bei einem Stiefvater, bei fremden 
Leuten oder in Anſtalten erzogen wären; denn oft haben ſich 
die leiblichen Eltern hernach geheirathet, ſo daß die Kinder bei 
ihren wirklichen Eltern groß geworden ſind und mithin richtig 
als voreheliche bezeichnet werden müßten. Viele haben die Eltern 
früh verloren. Wo das nicht der Fall iſt, findet ſich faſt 
immer, daß die häuslichen und ehelichen Verhältniſſe zerrüttet 
waren. Gewöhnlich leben Vater und Mutter getrennt. Beinahe 
alle der Unſittlichkeit verfallende Mädchen waren einmal kürzere 
oder längere Zeit Dienſtmädchen. Nur wenige blieben nach der 
Konfirmation bei ihren Eltern wohnen, lernen nähen u. dgl., 
oder gingen in die Fabrik, die ärmſten und körperlich wie geiſtig 
am wenigſten entwickelten auf die Böden zum Kaffeeverleſen oder 
Lumpenſortiren. Bei allen trat nun einmal der Fall ein, daß 
ſie aus dem Dienſte oder der elterlichen Wohnung in „Logis“ 
gingen, und damit geſchah der entſcheidende Schritt zum Fall. 
Die einen mußten in Logis gehen, weil ſie mit oder ohne Schuld 
ſtellenlos waren, die andern verließen ihre Dienſtſtelle, um als 
Morgenmädchen, Näherinnen, Plätterinnen u. ſ. w. ein un⸗ 
gebundenes Leben zu führen. Die einen hatten ſich mit ihren 
Eltern erzürnt, d. h. ſie hatten ſich der elterlichen Zucht nicht 
mehr fügen wollen; die andern hatten es bei der Stiefmutter 
nicht mehr aushalten können, oder der Vater war ein Trunken⸗ 
bold, oder Vater oder Mutter waren verwittwet und lebten mit 
einer Zuhälterin oder einem Zuhälter zuſammen. Einmal im 
„Logis“ erliegen dann dieſe Mädchen leicht und ſchnell der 
Verführung durch Freundinnen, welche das unabhängige Leben 
ſchon kennen. Oft thun ſie mit überraſchender Schnelligkeit, 
von der Freundin mitgenommen, das ärgſte; manche dagegen 
wollen eigentlich nicht ſchlecht werden, halten aber abends aus⸗ 
gehen, Tanzſalons beſuchen, Herren-Bekanntſchaften machen für 
erlaubt und ſelbſtverſtändlich, bis ſie allmählich tiefer ſinken. 
Gewöhnlich befinden ſie ſich auch bald in Noth und Schulden. 
Viele, ſelbſt ſolche, welche ſchon ſehr tief geſunken ſind, unter⸗ 
brechen manchmal den liederlichen Lebenswandel und führen ſich 
eine Zeit lang wieder anſtändig, aber faſt alle fallen bald 
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wieder zurück. Wenn ihnen bei gegebener Gelegenheit ernſt 
ins Gewiſſen geredet wird, erkennen und beweinen ſie ihre 
Sünde, faſſen gute Vorſätze, verſprechen alles — und halten 
hernach nichts. Das ſind die Mädchen, aus welchen ſich die 
hieſige Proſtitution immer neu ergänzt. Die Ergänzung geſchieht 
freilich zum Theil auch durch ſchlimmere Elemente: durch den 
Zuzug bereits länger der Unzucht ergebener Frauenzimmer aus 
andern großen Städten“. 

Mit der letzten Bemerkung ſind wir auf eine Urſache 
geführt, die wir mit einer nicht minder wichtigen andern noch 
beſonders zu beſprechen haben: vagirende Proſtitution 
und weibliche Bedienung; beide gehören zuſammen. Ueber 
letztere zunächſt. Wir denken natürlich nicht an das ehrſame 
Wirthstöchterlein, welches uns in den Gaſthäuſern in Dörfern 
und Städtchen die Erfriſchungen reicht, ſondern an diejenigen 
Frauenzimmer, welche den Kellnerinnendienſt als ihren Beruf 
ergreifen. „Die größten Begünſtiger der Proſtitution, ſchreibt 
ein Ober⸗Staatsanwalt aus Norddeutſchland, find die Tanz— 
ſalons, Singſpielhallen und Wirthſchaften mit weiblicher Bedie— 
nung, und fügt mit Recht treffend hinzu: Auf eine Beſchränkung 
dieſer Locale hinzuwirken, muß Aufgabe aller derjenigen ſein, 
welche die Proſtitution beſchränken wollen. Werden die Dirnen 
nicht auf der Straße und nicht in jenen Localen geduldet, ſo 
fehlt ihnen die Gelegenheit, neue Bekanntſchaften zu machen, 
und die Beſchränkung ihres Gewerbes tritt von ſelbſt ein.“ 
Dieſe Schanklokale mit weiblicher Bedienung werden viel— 
ſtimmig aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands als eigent— 
liche Brutſtätten der Proſtitution bezeichnet. „Der Weg 
von der Kellnerin zur Dirne iſt ein kleiner. Auf dieſe Weiſe 
ſahen wir hier, ſo lautet es aus dem Süden unſeres Vaterlandes, 
die der hieſigen Bevölkerung entſtammenden Dirnen entſtehen; das 
größte Contingent ſtellen uns auswärtige aus Nachbarſtaaten, 
insbeſondere Kellnerinnen.“ Es gibt hier 7 Wirthſchaften, hören 
wir aus einer Induſtrieſtadt im Weſten von etwa 13000 Einwohnern, 
mit weiblicher Bedienung. Von dieſen ſollen nach Angabe des 
Polizei-Inſpektors 90 Prozent Huren fein. Sie kommen hierher 
von den hohen Schulen der Unſtttlichkeit, (eine Anzahl größerer 
Städte wird genannt) und ſind alle gut legitimirt. Hier, be— 
richtet man uns aus dem Oſten, erhalten die Kellnerinnen höch— 
ſtens 9 Mark Monatslohn, freie Beköſtigung und Logis; es 
wird von denſelben verlangt, daß ſie im Geſchäft in guter Klei- 
dung erſcheinen, wozu der geringe Lohn nicht ausreicht; ferner 
müſſen ſie für jede neue Stelle der Stellenvermittlerin 10— 20 
M. geben, welche von ihrem Lohne zu bezahlen nicht möglich iſt. 
Thatſächlich ſind die Kellnerinnen auf die Trinkgelder der Gäſte 
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angewieſen und zwar dann am meiſten, wenn ſie häufig ihre 
Stellungen wechſeln, zu dieſem Zwecke nicht unbedeutende Reiſe⸗ 
mittel brauchen und dann oft in ſchlechtere, als die bisherigen 
Stellungen gerathen. Aus den vorgenannten Gründen verfallen 
auch geſittete Mädchen als Kellnerinnen in kurzer Zeit der ſitt⸗ 
lichen Verwahrloſung und ſind dann ſpäter ein Verführungs⸗ 
mittel der jüngeren Männerwelt ſowohl zur Völlerei als auch 
zum unſittlichen Leben. 

Aus einer Stadt von 8000 Einwohnern in Mitteldeutſchland 
ſchreibt der Bürgermeiſter: „Vor allen Dingen ſollte es in 
Reſtaurants und Bierlokalen keine weibliche Bedienung mehr geben. 
Dort macht ſich das Laſter am breiteſten, dort iſt der Kuppelei 
Thür und Thor geöffnet. Wir hatten hier 3 Lokale der Art, 
als ich mein Amt antrat; ich habe unnachſichtlich gegen die 
Inhaber verfahren, die Kuppelei wurde erwieſen und alle drei find 
mit Zuchthaus beſtraft. Wie viele ehrliche Mädchen kommen in 
ſolchen Localen um ihre Ehre.“ 

Der Bürgermeiſter einer andern Stadt von 7200 Einwoh⸗ 
nern im Oſten führt aus: „Nachdem die Gewerbeordnung den 
Schankwirthen das Halten weiblicher Bedienung geſtattet hat, iſt 
der verſteckten Proſtitution Thür und Thor geöffnet. Ich halte 
jedes Schankmädchen ohne Ausnahme für eine Proſtituirte. Wie 
kann es auch anders ſein. Das Schankmädchen iſt dazu enga⸗ 
girt, um den Gäſten den Aufenthalt im Lokale angenehmer zu 
machen — eine nicht fortzudiskutirende Annahme. Um den Reiz 
für die Gäſte zu erhöhen, findet ein ſteter Wechſel dieſer Mädchen ſtatt, 
alle 14 Tage, 3 Wochen. Ohne weibliche Bedienung zu exiſtiren, 
erklären die Wirthe für unmöglich, da ſie ſehr hohe Pächte 
zahlen müſſen. Die Mädchen müſſen mit den Gäſten trinken 
und letztere zum Trinken animiren, lernen alſo auch das Laſter 
der Trunkſucht kennen und gelangen auf dieſe Weiſe nolens 
volens ſinnesverwirrt zur Proſtitution. „Die Vereinigung der 
Gaſtwirthe“ hat dieſen Wirthen den Rath gegeben, nie mit der 
Polizei in Conflikt zu gerathen, d. h. die Lokalitäten ſtets 
zur Polizeiſtunde pünktlich zu ſchließen und mit den Schank⸗ 
mädchen im Guten ſich zu trennen. Durch den Streit mit 
letzteren iſt es allein möglich, der Polizei in die Finger zu 
fallen und die Conceſſion zu verlieren. Und was erfährt man 
alles! Haarſträubende Geſchichten, den größten ſittenloſen Un⸗ 
flath, den man ſich kaum denken kann. Nur auf ſolche Weiſe 
kommt die Polizei hinter derartiges unſittliches Treiben, das 
nicht nur die Exiſtenz junger Leute, ſondern ganzer Familien 
untergräbt.“ Endlich noch die Beobachtung des Chefs der 
Polizei in einer norddeutſchen Stadt von 14000 Einwohnern: 
„Die weibliche Bedienung in den Schankſtätten iſt ein arger 
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Verderb für die jungen Leute, und die Erfahrung hat gezeigt, 
daß ſelbſt Schüler, Seminariſten, Kaufmannslehrlinge ꝛc. in 
ſolchen Schankſtätten verdorben werden. Hier ſind bereits ſechs 
ſolcher Schankſtellen unterdrückt, nachdem die Inhaber wegen 
Kuppelei beſtraft wurden. Hier wird ein beſonderes Verzeichniß 
über die Kellnerinnen geführt. Darnach wechſelten hier im Jahre 
1883: 79, 1884: 82 ſolcher Dirnen. Sobald die Polizei die 
Beweiſe für die Unzucht in Händen hat, werden dieſe Weibs- 
perſonen zur Verantwortung vorgeladen, verſchwinden ſpurlos, 
tauchen aber auch in andern Städten wieder auf .. .. Diele 
weiblichen Kellnerinnen ſind eine wahre Peſt für das ganze 
Land. Eine hier wegen Syphilis verfolgte Kellnerin tauchte 
nach Monaten in Antwerpen auf; man ſieht daraus, wie weit 
dieſe Kundſchaft geht!“ 

Ein Stück der vagirenden Proſtitution iſt damit ſchon 
gezeichnet. Weiter werden wir auf die Schaaren der Harfe: . 
niſtinnen, Sängerinnen ꝛc. hingewieſen, die bei Gelegenheiten der 
Kirmeſſen ꝛc., zu Faſtnacht eine Art wandernder Tingel-Tangel 
errichten dürfen. Wunderbar genug! daß in Städten, wo es 
ſonſt nicht geduldet iſt, dies fahrende Volk gerade dann einziehen 
darf, wenn die aufgeregte Sinnlichkeit, die im Tanzen und 
Trinken erhitzte Phantaſie den Boden für Unſittlichkeiten ſchlimm 
genug bereitet hat; gerade dann, wo man liederliches Volk erſt 
recht fern halten ſollte. Und was für Lieder bringt dieſes Volk! 
Nicht unſer gutes deutſches Volkslied; es iſt kein Singen und 
Sagen, wie einſt zur erſten Blüthezeit unſerer Volkspoeſie — 
anzügliche Gaſſenhauer und Tingeltangellieder, recht fade oder 
auch zweideutige Carnevalslieder, die leider noch Monate lang 
auf den Straßen klingen. Selbſt das harmloſeſte Volkslied weiß 
ſolche Sängerbande durch Geberde ins Schmutzige zu ziehen. 
Doch noch weit Schlimmeres. Man hat beobachtet, daß außer 
den genannten Frauenzimmern auch die bei den Schieß-, Schau⸗ 
buden, Carouſſels ꝛc. thätigen Frauensperſonen meiſt Huren ſind, 
bald feinere, bald gewöhnlichere. Durch ihre ſchamloſe Kleidung, 
die gemeinen Redensarten ꝛc. locken ſie die männliche Jugend 
an, verführen ſie und ſtecken ſie an. Wir erfahren, daß „Frauen⸗ 
zimmer ſich der Controlle dadurch entziehen, daß ſie bei mit 
Carouſſels⸗ und Schießbuden umherziehenden Geſchäftsleuten, 
überhaupt bei Schaubudenbeſitzern Stellung nehmen, und hier um 
jo leichter und ohne die Controlle ihr liederliches Leben fortzu⸗ 
ſetzen im Stande waren. Faſt ohne Ausnahme gehören die weib— 
lichen Bedienſteten ſolcher Geſchäfte der Klaſſe der Proſtituirten an.“ 

Wie die Dirnen innerhalb der Stadt ihre Wohnung ſchnell 
wechſeln — ich fand einmal in dem Briefe einer im Gefängniß 
befindlichen Proſtituirten, daß ſie an 4 verſchiedenen, weit aus: 
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einander liegenden Stellen Kleidungsſtücke, Schmuckſachen ꝛc. hatte, 
darunter beiläufig bemerkt eine Sommerjacke von 32 M., einen 
Hut von 14 M. — ſo machen ſie auch Streifzüge nach aus⸗ 
wärts. „Es iſt vielfach beobachtet worden, daß die der Lieder⸗ 
lichkeit und Proſtitution ergebenen Frauenzimmer aus den Nachbar⸗ 
ſtädten unſern Ort mit Vorliebe als Abſteigequartier benutzen, 
weil viele junge wohlhabende Leute in hieſiger Stadt leben. 
Nach Aeußerungen des Polizeiarztes ſind gerade in Folge des 
Auftretens dieſer Geberinnen ſog. Gaſtrollen die meiſten An⸗ 
ſteckungen mit Geſchlechtskrankheiten beobachtet worden.“ Schon 
früher habe ich in meiner Schrift über die „Vagabundenfrage“ 
auf die vagirenden Dirnen hingewieſen. Aus einzelnen Orten 
wird geradezu berichtet, daß man gewerbsmäßig Proſtituirte nur 
hin und wieder in den von auswärts auf einige Tage zugereiſten 
Perſonen feſtgenommen und beſtraft habe. Auch die Eiſenbahnen 
wiſſen ſie zu benutzen, um zeitig vor der Polizei wieder zu 
verſchwinden, kehren aber an demſelben Abend wieder zurück. In 
ihrer Begleitung finden ſich auch öfter die Zuhälter, welche „nicht 
ſowohl den Aufpaſſer ſpielen, als auch darauf ausgehen, den 
Frauenzimmern Mannsperſonen zuzuführen, zum Revolver und 
Meſſer greifen, wenn die Frauensperſonen etwa in Conflikt mit 
Männern gerathen. Es wird dann ſeitens der Zuhälter der 
entgegengeſetzte Fall behauptet, das Frauenzimmer ſei unſittlich 
angegangen worden, Sühnegeld wird erpreßt. Zuweilen gelingt 
es bei dem ehrenwertheſten Paſſanten, weil er, des Schmutzes 
wegen, der Verfolgung der Prellerei ſich entzieht.“ 

Gelegentlich der Kirmeſſen, Schützenfeſte ꝛc. beſuchen Proſti⸗ 
tuirte die größern ländlichen Orte und treiben dort ihr Unweſen. 
Es wurde mitgetheilt, daß in ein kleines Städtchen zur Kirmeß 
18 Dirnen aus N. gekommen waren; eine habe geäußert, das 
Geſchäft ſei ſchlecht geweſen, denn ſie habe nur 50 M. verdient. 
Aus einer andern Landgemeinde hören wir, daß Händler mit 
gefüllten Ballons und ähnliche Perſonen einige anrüchige. Frauens⸗ 
perſonen mitbrachten, welche die jungen Leute in der Dunkelheit 
auf ein freies Feld „ſchleppten“. Und wenn ein Arzt einmal 
feſtſtellte, daß ſich eine ganze Anzahl junger Burſchen bei einer 
einzigen vagirenden Dirne die Anſteckung geholt hatten, ſo iſt das 
ein Beweis, mit welcher Gier die bei ſolchen Veranlaſſungen 
beſonders erregte Sinnlichkeit ſolchen Frauenzimmern nachgeht, 
aber auch dafür, wie nothwendig es iſt, die Gelegenheit zur 
Unſittlichkeit zurückzudrängen. 
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Die Proſtitution und die Arbeitsanſtalten. 


Aus dem bunten Treiben des Lebens treten wir in die 
Korrektions-, Arbeits-, Beſſerungsanſtalten (S. 9), in 
denen die nach §. 361) bezw. §. 362 des Deutſchen Reichs- 
ſtrafgeſetzbuches beſtraften Weibsperſonen detinirt ſind. Aus 25 
Anſtalten mit weiblichen Detinirten aus allen deutſchen Staaten 
liegen Berichte vor, z. Th. mit ſehr eingehenden Gutachten. 
Die nach dem Fragebogen erbetene Statiſtik iſt nach dem Be— 
ſtande am 5. Auguſt 1885 namentlich in einzelnen Rubriken 
lückenhaft und kann deshalb nur relativen Werth beanſpruchen. 
Wir heben deshalb auch nur einzelne zuverläſſige Rubriken daraus 
hervor. Von 1002 Detinirten waren 206 unehelich geboren, 
hatten 258 ſelbſt unehelich geboren, darunter manche mehr als 
einmal; die Zahl dieſer Kinder betrug 374, davon lebten noch 108. 

In der rheiniſchen Provinzial-Anſtalt zu Brauweiler waren 
von 241 Weibern am 1. Auguſt 1885 110 wegen gewerbs— 
mäßiger Unzucht detinirt. Von dieſen waren 17 Prozent ſelbſt unehe⸗ 
lich geboren, 8 hatten 1 und 5 je 2 uneheliche Geſchwiſter; 35 waren 
beim Tode der Eltern reſp. der Mutter noch nicht aus der 
Schule entlaſſen. „Mit ganz vereinzelten Ausnahmen, ſagt der 
Bericht und beſtätigt damit die allgemein in den Arbeitshäuſern 
gemachte Erfahrung, ſind alle hierher gelieferten Frauenzimmer 
mehr oder weniger der Proſtitution ergeben und hätten deshalb 
ebenſo gut wie wegen Landſtreicherei beſtraft werden können. 
Namentlich unter den ältern Detinirten befinden ſich viele, welche 
in ihren jüngern Jahren häufig wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
beſtraft wurden und nun, alt geworden, ihr Daſein durch Land— 
ſtreicherei und Bettelei friſten, weil ſie nicht raffinirt genug ſind, 
ſich durch Kuppelei oder als Bordellwirthinnen auf Koſten der nach— 
gewachſenen Generation ein in Betreff des Gelderwerbs mühe— 
loſes Leben zu verſchaffen.“ — Von 177 am 1. Auguſt 1885 
in einer größern Anſtalt im Oſten detinirten Weibsperſonen 
war etwa ½2 unehelich geboren. Im J. 1884/85 waren in 
derſelben Anſtalt 252 Frauensperſonen inhaftirt, darunter waren 
161 unverehelichte, 10 verehelichte, 11 geſchiedene, 26 ſeparirte 
und 44 Wittwen; / der unverehelichten hatten bereits Kinder 
geboren, von denen die überhaupt noch lebenden meiſt der Armen— 
verwaltung anheimgefallen waren. — Im größten ſüddeutſchen 
Arbeitshauſe befanden ſich am 1. Auguſt 1885 225 weibliche 
Detinirte, darunter 78 wegen gewerbsmäßiger Unzucht Beſtrafte. 
„Es darf als feſtſtehend gelten, daß ſämmtliche Detinirte der 
Unzucht fröhnten“; 70 waren wegen Arbeitsſcheu, 18 wegen 
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Bettelns, 54 wegen Landſtreicherei, 5 wegen Bruch der Polizei: 
aufſicht detinirt. 

Die jüngſte der in jenen Anſtalten Detinirten war 14 Jahre 
alt, aufwärts finden wir die verſchiedenſten Altersklaſſen ver⸗ 
treten: 15, 16, 17, 18 jährige bis zur 62 jährigen. In der An⸗ 
ſtalt zu Brauweiler war 1: 14 Jahre alt, 1: 18, 7: 19, 4: 20, 
26 zwiſchen 21 und 25, 26 zwiſchen 25 und 30, 30 zwiſchen 
30 und 40, 15 über 40 Jahre alt. In einer Anſtalt im Oſten 
waren von 177 Perſonen 49: 15—25, 79: 26—40, die 
übrigen über 40 bis zu über 60 Jahre alt. 

Wegen gewerbsmäßiger Unzucht waren von obigen 1002 
vor ihrer Stellung unter Controlle beſtraft 316, wegen anderer 
Geſetzesübertretungen 549. 634 ſtanden unter ſanitätspolizei⸗ 
licher Controlle. Die verſchiedene Praxis der Polizeibehörden 
in den Einlieferungsbezirken ſpiegelt ſich natürlich in den An: 
ſtalten wieder. Die im Arbeitshauſe in Berlin befindlichen 
hatten ſämmtlich unter Controlle geſtanden und nur eine war 
ſchon vor ihrer Stellung unter Controlle beſtraft, in andern iſt 
der Prozentſatz verſchieden, in der Anſtalt zu Benninghauſen 
(Weſtfalen) ſtanden vor ihrer letzten Einlieferung von 62 unter 
Controlle 18, in Brauweiler von 110: 80; vor ihrer Stellung 
unter Controlle waren von den 110 in Brauweiler 87, von 62 
in Benninghauſen 19 wegen gewerbsmäßiger Unzucht beſtraft. 
Unter den nicht unter Controlle ſtehenden finden wir ſolche, 
welche bereits bis zu 13 mal wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
beſtraft und bis zu 5 mal zur Nachhaft verurtheilt waren. Die 
Zeitdauer, bis zu welcher eine Perſon ſchon unter Controlle ſtand, 
erreicht die Höhe von 23 Jahren; in derſelben Anſtalt finden wir 
eine 16 mal auch wegen Diebſtahl und Betrug beſtrafte Perſon, 
welche ſeit 23 Jahren gewerbsmäßige Unzucht getrieben hat und 
nicht unter Controlle ſtand. Die Zahl der Beſtrafungen erreicht 
mitunter eine außerordentliche Höhe, meiſt in raſcher Aufeinander⸗ 
folge. Wir greifen einzelne Beiſpiele heraus: 

Ein 34 Jahre altes Dienſtmädchen iſt beſtraft: 63 mal 
wegen Sittenpolizei-Uebertretung, darunter 2 mal Ueberweiſung 
an die Landespolizeibehörde, ferner 1 mal wegen liederlichen 
Umhertreibens, 1 mal wegen groben Unfugs, 1 mal wegen Wider⸗ 
ſtand und Beleidigung, 3 mal wegen Diebſtahls bezw. Unter⸗ 
ſchlagung. 

Eine 34 jährige Kellnerin iſt 69 mal nach 8 3617s beſtraft, 
darunter 3 mal zugleich Correktions-Nachhaft, ferner 1 mal 
wegen Diebſtahl, 2 mal Unterſchlagung, 1 mal Kuppelei, 8 mal 
Ruheſtörung, Unfug, Hausfriedensbruch und Beleidigung, 8 mal 
Landſtreicherei, 2 mal Obdachloſigkeit, darunter 1 mal zugleich 
mit Correktions⸗Nachhaft. Be 
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Eine 30 jährige Dienſtmagd ift 72 mal wegen $ 361,6 be- 
ſtraft, darunter 5 mal zugleich mit Nachhaft und 4 mal wegen 
Unzucht, Landſtreicherei und Bettelei. | 

In der Statiſtik derſelben Anſtalt in einer öſtlichen Provinz 
leſen wir untereinander: 26 Jahre alt: 42 mal, 4 mal Nachhaft, 
1 mal Widerſtand gegen die Staatsgewalt; 25 Jahre alt: 53 mal, 
5 mal Nachhaft; 29 Jahre alt: 50 mal, 7 mal Nachhaft und 
4 mal wegen Betrug und Diebſtahl; 34 Jahre alt: 48 mal, 
7 mal Nachhaft, 4 mal wegen Obdachloſigkeit und Widerſtand; 
36 Jahre alt: 48 mal, 4 mal Nachhaft und 6 mal wegen 
Kuppelei, Diebſtahl, Hausfriedensbruch ꝛc.; 28 Jahre alt: 56 mal, 
5 mal Nachhaft, 1 mal Diebſtahl. — Bis an 100 mal ſind einige 
der hier Inhaftirten ſchon beſtraft, heißt es in dem Bericht 
einer Anſtalt. 

Intereſſant iſt auch die Aufeinanderfolge der Strafen, 
welche in einzelnen Statiſtiken mitgetheilt iſt. Wir führen zwei 
Beiſpiele an: a 

Eine ſeit 1879 unter Controlle ſtehende 25 jährige Näherin 
wurde im Alter von 18 Jahren beſtraft, im Jahre 1878: 5 Tage 
Haft wegen Felddiebſtahl, 7 Tage Gefängniß wegen Diebſtahl; 
1879: nach §. 361,6, 10 Tage, 14 Tage, 14 Tage Haft, 
1880: 14 Tage, 8 Tage, 14 Tage, 14 Tage, 4 Wochen, 6 Wochen 
Haft und 6 Monate Correktions-Nachhaft, 1882: 1 Woche 
Gefängniß wegen Diebſtahl, 6 Wochen Haft nach S 361) und 
6 Monate Nachhaft, 1883: nach § 36186 3 Wochen, 14 Tage, 
8 Tage, 8 Tage Haft, 4 Tage Gefängniß wegen Diebſtahl, 
1884 insgefamt 3 Monate Haft nach §. 36158 und 1 Jahr 
6 Monate Nachhaft. 

Eine 22 jährige nicht unter Controlle ſtehende Dienſtmagd 
wurde, 17 Jahre alt, zuerſt beſtraft 1878: nach §. 3618 8 Tage 
Haft; 1879: 14 Tage Haft; 1880 — 1882: nach §. 361, 
bezw. 362: 3 Tage, 3 Tage, 4 Tage, 2 Tage, 8 Tage, 8 Tage, 
14 Tage, 14 Tage, 14 Tage und 1½ Jahr Nachhaft und 
14 Tage Gefängniß wegen Unterſchlagung; 1883: 1 Woche 
Gefängniß wegen Unterſchlagung, 8 Wochen wegen Betrug, 
8 Tage wegen Unterſchlagung, 3 Wochen Haft und 1 Jahr 
Nachhaft nach 8. 361,8 bezw: 362; 1884: 6 Wochen Gefängniß 
wegen Unterſchlagung, 4 Wochen Haft und 1½ Jahre Nachhaft 
nach §. 361,6 bezw. 362. 

Vorſtehende Mittheilungen zeigen zugleich an Einzel-Beiſpielen, 
wie Proſtitution und andere Geſetzes⸗Uebertretungen zuſammengehen. 
In einer Anſtalt hatten die meiſten Dirnen auch geſtohlen; auch Be⸗ 
ſtrafungen wegen Körperverletzung und Meineid ſind namhaft gemacht. 

Die Beobachtungen in den Arbeitsanſtalten beſtätigen, daß 
gewerbsmäßige Proſtitution faſt nur oder wenigſtens überwiegend 
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in den großen Städten heimisch iſt, daß die Proſtituirten meilt 
den untern Volksſchichten angehören, vereinzelt auch den beſſern 
Ständen und den niedern Beamtenkreiſen entſtammen. Schmerz: 
lich klingt die mannigfach variirte Klage und darin wird eine 
Haupturſache der Proſtitution niedergelegt, daß „das Fallen den 
Mädchen ſo leicht, ſo ſehr leicht gemacht wikd. Bei irgendwie 
größern Schwierigkeiten würden ſie vielleicht zur Beſinnung 
kommen und zurückſchrecken; aber ſobald ſich nur die Neigung 
kund gegeben hat, iſt auch der Verführer da. Es kommt mir 
vor, als wenn die Männer wie Raubthiere auf Raub ausgehen 
und es ganz vergeſſen, daß die Mädchen auch Töchter ſind, 
deren Eltern bittere Thränen weinen. Sie würden wohl bis in 
den Tod verletzt ſein, wenn an ihren Frauen oder Schweſtern 
geſündigt würde; aber an Fremden ſehen ſie nur das Mittel 
zur Befriedigung ihrer Luſt“, und „es iſt geradezu empörend, 
in wie ſchamloſer Weiſe der Mann ſich mit ſeiner Unkeuſchheit 
brüſten darf, ohne der Verachtung zu verfallen; das gefallene 
Weib wird beſtraft“. Aber auch die Kehrſeite iſt nicht minder 
zu beachten, wenn ein gleicherfahrener Mann ſchreibt: Man rede 
doch nicht fort und fort von „armen Opfern der Genußſucht des 
Mannes; es giebt verführte, unglückliche Geſchöpfe, allein ſoweit 
ich zum Urtheil berechtigt bin, haben die allermeiſten öffentlichen 
Dirnen dieſes Gewerbe freiwillig gewählt und verharren darin, 
die Hand zurückſtoßend, die ihnen zur Rettung geboten wird. 
Wie ſtark muß ein Jüngling ſein, der all den ihm entgegentretenden 
Verlockungen widerſteht! Wozu brauchen junge Leute noch große 
Verführungskünſte anzuwenden? Das ſündhafte Vergnügen bietet 
ſich ihnen allenthalben in bequemſter Weiſe dar!“ | 
Die vorliegenden Berichte bringen reichliche Beſtätigungen 
der aufgedeckten Urſachen; in den einzelnen Lebensbildern finden 
wir die eine oder andere, verſchiedene zuſammenwirkend wieder, 
von der Verwahrloſung von früheſter Judend an bis zu der 
ſchmählichen Verführung durch Männer, die vielleicht in ange⸗ 
ſehenen Lebensſtellungen ſind, während das Opfer ihrer Ver⸗ 
führung, zur liederlichen Dirne geworden, wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht im Arbeitshauſe büßt. In einer Anſtalt waren ſchon 
einmal drei Schweſtern zugleich zuſammen und eine Mutter mit 
ihren zwei Töchtern. Die jüngſte unter allen Detinirten, eine 
kaum 14 jährige wurde ſammt ihren Geſchwiſtern von ihrer 
Mutter von früheſter Jugend an zum Stehlen angehalten. 
Hiergegen hat ſie ſich geſträubt; von ihrer Mutter mißhandelt, 
entlief ſie, um durch eine Freundin zu Fall zu kommen und 
dann bald der gewerbsmäßigen Unzucht zu verfallen. Die 
„Ausgekochten durch und durch“ werden die mit dem erblichen 
Hang der Unſittlichkeit Schwerbelaſteten von den Dirnen genannt, 
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denen der Geſchlechtsgenuß Bedürfniß und Erwerbsquelle it, die 
zu allem Böſen Neigung und Fähigkeiten haben. 

Bei vielen Männern, ſo ſchreibt ein Mann aus langer Er— 
fahrung, gilt es als abgemacht, daß das Weib reſp. das Mädchen 
dazu da iſt, die Wolluſt des Mannes zu befriedigen. In den 
Arbeitsanſtalten finden wir ſie auch wieder die Mädchen, die 
ihren Herren Liebhabern eine Zeit lang „uneheliche Treue“ hielten 
— monatliche Penſionen von 120—150 Mark und darüber 
ohne Gratifikationen für Kleider ꝛc. wurden als Zahlung ſolcher 
Herren conſtatirt; — ſolche, die als Gattinnen in die Hotels, 
gar auf Reiſen in die Bäder mitgenommen wurden. Es kommen 
Fälle vor, wo gerade ſolche Herren die erſten waren, welche die 
Proſtituirten, mit denen ſie Unſittlichkeit getrieben, in die Hände 
der Polizei brachten, aus Rache, vielleicht auch um ihre Huren: 
Genoſſen vor Anſteckung durch ihr Opfer zu bewahren. Auch 
die Kupplerinnen wiſſen die Drohung mit der Polizei geſchickt 
zu verwenden. „Die Urſachen, die man faſt immer wieder 
kennen lernt, beſtehen hauptſächlich in Verführung, Arbeitsunluſt, 
Genußſucht, Eitelkeit. Dieſer letztern Eigenſchaft fallen manche 
zum Opfer. Sie fühlen ſich geſchmeichelt, wenn ein Herr aus 
beſſerm Stande ſich mit ihnen abgiebt und zahlen dieſem ſchließ— 
lich den Tribut ihrer Keuſchheit, ohne dabei zu bedenken, daß 
der betreffende Verführer überhaupt nichts anders als gerade 
dieſes Opfer von ihnen fordert, daß ſeine falſche Liebenswürdig—⸗ 
keit nur das unlautere Mittel zu einem gemeinen Zwecke iſt“. 

An Büchern des ſchmutzigſten Inhaltes ſoll es nicht gefehlt 
haben. „Dieſe kamen nicht nur in die Hände junger Männer, 
ſondern auch durch dieſe in ſolche junger Mädchen, welche da— 
durch bereitet werden ſollten, dem Willen der Wollüſtlinge nach— 
zugeben. Photographien, ſcheußlich gemein und ſchamlos, wie 
Schmutzigeres nicht erſonnen werden kann, wurden Mädchen 
zarten Alters als Geſchenk von liederlichen Burſchen zugeſteckt“. 

„Geſellen und Lehrlinge, welche in den Familien der Meifter 
kein Heim und keine Schlaſſtätte fanden, ſollen als Quartier: 
gänger mit ſchulpflichtigen Mädchen dasſelbe Schlafzimmer benutzt 
haben.“ 

„Das Tanzlokal iſt die Schule der Proſtitution; die Tanz⸗ 
böden find gewiſſermaßen als Markt und Börſe für die „Pro⸗ 
ſtitution“ anzuſehen, ganz beſonders jene Tanzſalons in großen 
Städten, wo die Balldamen faſt ausſchließlich Dirnen ſind.“ Von 
jenen „110 in Brauweiler Detintrten haben 53 ihre Unſchuld 
verloren dadurch, daß ſie in Begleitung ihrer wirklichen oder 
angeblichen Liebhaber irgend welche Tanzvergnügen beſuchten 
und dann ſpät in der Nacht auf dem Heimwege oder ſonſtwo 
ſich preisgaben. Bei 42 von dieſen Mädchen geſchah dies an 
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einem Sonn⸗ oder Feiertage. Alle waren zu dieſer Zeit unter 
18 Jahre alt und befanden ſich der Mehrzahl nach in guten 
Dienſtſtellen. In einem Falle fiel ein Mädchen bei Gelegen- 
heit des Tanzunterrichtes.“ 

„Trunkſucht und Wolluſt gehen Hand in Hand. Als Ur⸗ 
ſache und Folge wird uns auch hier die Trunkſucht bezeichnet. 
„Man kann ſagen, daß faſt jede Dirne ſich betrinkt, hören wir 
aus einer großen Anſtalt in einer öſtlichen Provinz, hören es 
beſtätigt im Weſten, damit ſie, wie ſie ſagt, Muth hat, um 
auf Fang auszugehen und Herren anzulocken. Die meiſten 
trinken Schnaps, der ſtets vorräthig auf dem Zimmer gehalten 
wird, beſonders bei Kupplerinnen, damit das Mädchen niemals 
nüchtern wird, nicht merkt, wenn ſie um ihr Geld betrogen 
wird, und die Troſtloſigkeit ihrer Lage nie erkennt. Manche 
treten unterwegs in die nach der Straße zu offenen Schnaps⸗ 
läden — eine ſchreckliche Einrichtung — und es macht auf den 
Unerfahrenen einen ſonderbaren Eindruck, wenn er vorüber⸗ 
gehend eine Anzahl feingekleideter Damen in ſolchen Läden 
ſtehen und einen oder mehrere Schnäpſe trinken ſieht. Von 
dieſer Gewohnheit laſſen ſie faſt nie mehr.“ 

Wir blicken hinein in das liſtige Treiben der Kuppelei, in 
die Verführung durch bereits Gefallene, welche verhältnißmäßig 
bei weitem am meiſten vorkommt. „Die Mädchen arbeiten in 
Fabriken, Weißwaaren⸗, Confectionsgeſchäften, gewinnen mühſam 
ihren Lebensunterhalt; von Freundinnen wird ihnen dagegen 
jenes müheloſe Leben geſchildert, und der Verſuchung ſind ſie 
nicht gewachſen.“ „Biſt Du dumm“, hören wir eine Verfüh⸗ 
rerin reden, „beim Dienen kommſt Du heut zu Tage zu nichts, 
geh mit mir, dann ſollſt Du ſehn, wie Du zu Geld kommſt.“ 
„Das ihrer Meinung nach ungebundene, genußreiche und arbeits⸗ 
loſe Leben einer Dirne ziehen ſie demjenigen einer „geplagten 
Dienſtmagd“ vor. Und weil es fehlt an innerer Kraft, kommt 
man ſo ſchnell zu Fall, „denn nur das Chriſtenthum verleiht 
die Kraft, die Armuth zu ertragen und ſich mit geringer und 
magerer Koſt und Kleidung zu begnügen, ſowie auf Vergnügen 
zu verzichten.“ Die Wirthshäuſer, in denen ſolche ſtellenloſe 
Mädchen verkehren, an manchen Orten verkehren müſſen, weil 
keine andern für ſie offen ſtehen, werden als wahre Brutſtätten 
des Laſters geſchildert. 

Zahlreich ſind die Beiſpiele, in denen die Noth, oft bittere 
Noth und völlige Verlaſſenheit, namentlich augenblickliche Stellen⸗ 
loſigkeit die entſcheidende Urſache des Betretens der abſchüſſigen 
Bahn wurde. ö 

Erſchütternde Bilder von Familien-Zerrüttung, in denen 
die Ehefrau zur Dirne wird, werden uns vorgeführt; wir 
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erfahren aber auch, wie Proſtituirte ihre Zuhälter heirathen, ihr 
Gewerbe fortſetzen und andern Mädchen in ihrem Hauſe Gele— 
genheit zur Unzucht bieten. 

„Manche geriethen als Mägde bei Dienſtherrſchaften, ſchreibt 
man aus einer ſüddeutſchen Anſtalt, die meiſten als Kellner: 
innen in Wirthſchaften, einzelne ſogar noch in unreifem Alter, 
faſt unter den Augen ihrer Eltern, in die Hände von Wollüſt⸗ 
lingen, wurden, ſo mißbraucht, mit dem Laſter bekannt und 
ſchamlos, bis ſie ſich gänzlich der gewerbsmäßigen oder ſonſtigen 
öffentlichen Unzucht ergaben.“ Auch in andern Berichten wird 
das Kellnerinnenunweſen, auch in gewiſſen Hotels, als eine 
Hauptquelle bezeichnet; auf Abſchaffung dieſer weiblichen Bedie— 
nung könne nicht genug gedrungen werden. 

Wie bunt das Leben einer Gefallenen ſein kann, möge 
durch ein Lebensbild gezeigt werden, welches wir in Kürze wieder⸗ 
geben. N. iſt ſtreng erzogen, dient bis zum 20. Lebensjahre 
bei verſchiedenen Herrſchaften. 1867 wird ſie ſtellenlos, von 
ihrem Stiefvater angehalten, ſich baldigſt eine neue zu ſuchen. 
Vermeintlich zu ſtreng gehalten, läßt ſie ſich von einer Freundin 
in ein ſchlechtes Haus mitnehmen. Hier bleibt ſie ein Jahr, 
wird dann durch eine Kupplerin in Leipzig untergebracht, auf 
dieſelbe Weiſe ſpäter in Hamburg, bleibt dort nur kurze Zeit, 
angeblich weil die Koſt mangelhaft geweſen und bei einem ſolchen 
Leben gute Koſt Hauptbedingung ſei. Dann kommt ſie nach 
München auf kurze Zeit, wird nach kurzem oder längerm Auf⸗ 
enthalte nach Augsburg, Nürnberg, Zürich, München, Straß— 
burg und Reichenberg verkuppelt. Von dort verdingt ſie ſich 
1878 nach Tannewald und Rumburg als Kellnerin, hierbei wie 
gewöhnlich der Gewerbsunzucht nachgehend. Nach 1½ Jahren 
erwacht die Sehnſucht nach dem Bordellleben, fie geht auf 1 ½ 
Jahre nach Leipzig zurück. Der Drang nach Freiheit veranlaßt 
ſie, Privatlogis zu miethen und von da ihrem Gewerbe nach— 
zugehen. Uebertretung der ſittenpolizeilichen Vorſchriften ver⸗ 
urſachen ihre Einlieferung in die Korrektionsanſtalt. Fleiß und 
gute Führung führten nach 9 Monaten bereits zur Beurlaubung. 
Die Zeit ihres Urlaubs führt ſie ſich gut. Dann aber kehrt 
ſie nach Sch. bei Leipzig zurück zu ihrer alten Lebensweiſe. 
Hier lernte ſie auch ihren Geliebten, einen Händler mit Weiß⸗ 
waaren, kennen, mit dem ſie 4 Jahre auf Jahrmärkten in den 
kleinern Städten Sachſens umhergezogen iſt, nebenbei Gewerbs— 
unzucht treibend, zeitweilig auch als Recommandeuſe in Schau⸗ 
buden ſungirend. In Folge eines Streites mit ihrem Geliebten 
begab ſie ſich als Wirthſchafterin zu einem ledigen Handwerker, 
der ſie nicht hinderte, ihren Lüſten zu fröhnen. Dieſem bewegten, 
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abenteuerlichen Leben wurde Anfang d. 1885 zeitweilig Halt 
geboten durch Einlieferung in die bree 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Frage, welchen Ein⸗ 
fluß die ſanitätspolizeiliche Controlle auf das Leben 
der Detinirten gehabt hat. Ein großer Theil der Deti- 
nirten ſtand überhaupt nicht unter Controlle, ein anderer war 
vor Stellung unter Controlle wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
einmal und öfter beſtraft. Nach dem geſchilderten Verfahren in 
Berlin kann die Controlle auf das Verſinken bis zu einem gewiſſen 
Grade keinen direkten Einfluß üben. In einem Berichte aus einer 
Arbeitsanſtalt mit nur 15 Inſaſſen im Oſten wird erwähnt, daß ſie 
wohl mehr Schaden als Nutzen ſtifte. Detinirte hätten geäußert: 
die Controlle geſchehe ſo oberflächlich, daß ſie die vermeintliche 
Sicherheit, um derentwillen die Männer die Controllirten lieber 
beſuchten, doch nicht gewähre. Sei man von der Syphilis be⸗ 
fallen, ſo leide man ſo fürchterlich, daß man ſich gezwungen 
fühle, den Arzt und das Krankenhaus aufzuſuchen. Ein Geiſt⸗ 
licher einer andern Anſtalt hält es für ſelbſtverſtändlich, daß die 
ärztliche Unterſuchung ungünſtig auf das Schamgefühl einwirke. 
Ein anderer rheiniſcher Geiſtlicher berichtet, daß von 25 in einer 
Rettungsanſtalt untergebrachten Gefallenen, dieſer nur 2 den 
Rücken gekehrt hätten, als ſie zeitweilig zur Heilung in eine 
Klinik entlaſſen werden mußten, dieſe zwei allein waren von 
jenen 25 der Controlle unterſtellt. Es iſt erklärlich, daß die 
Controllirten zu den am tiefſten Geſunkenen namentlich da 
gehören, wo die Controlle erſt nach vorangegangenen Verwar— 
nungen und Beſtrafungen verhängt wird. Die Controlle mache, 
ſo hören wir, gleichſam das Laſter reputirlich und die Beſſerung 
moraliſch unmöglich. Bei weitem die meiſten Stimmen und zwar 
gerade aus den größern und größten Anſtalten, von Direktoren 
und Geiſtlichen lauten nicht anders als: „Ich halte ſie von geringer 
Einwirkung auf das Schamgefühl, denn die Perſon iſt in den 
meiſten Fällen, bevor dieſelbe eintritt, ſo tief geſunken, daß von 
Scham keine Rede mehr iſt.“ In der Anſtalt in Brauweiler 
konnte bei keiner der Controlle unterſtellten Detinirten conſtatirt 
werden, daß dieſelbe direkt einen bemerkenswerthen nachtheiligen 
Einfluß auf den tiefern Fall der Proſtituirten ausgeübt oder die 
Proſtitution befördert hat; ſei es, daß die Frauenzimmer ſchon 
durch ihr früheres Leben gegen die Controlle und die Unter⸗ 
ſuchungen abgeſtumpft waren; ſei es, daß ſie dieſelbe als eine 
durch das Geſetz ihnen auferlegte natürliche und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Beſchränkung ihres Gewerbes erkannten, keines derſelben 
giebt der Controlle die Schuld, daß ſie tiefer geſunken oder der 
gewerbsmäßigen Unzucht zugeführt ſei.“ „Ob die ärztliche Con⸗ 
trolle, ſo ſchreibt ein ſeit 30 Jahren an einem der größten 
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Arbeitshäuſer in einer großen Stadt im Oſten wirkender Geiſt⸗ 
licher, ausreicht oder nicht, darüber erlaube ich mir kein Urtheil 
u fällen. Wenn man ihr aber einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Sittlichkeit zuſchreiben will, ſo ſtimme ich nicht bei. Oft 
klagten ſolche am meiſten, ſich bei der ärztlichen Controlle ent— 
blößen zu müſſen, die bisweilen um des Erwerbes willen, ja 
ſelbſt in Gegenwart von Männern und Frauen Entblößungen 
vornahmen und ſich Gemeinheiten gefallen ließen, gegen welche 
die obige Procedur nur Kinderſpiel genannt werden kann. Daß 
die Beſchränkungen, welche den Dirnen aufgelegt werden, oft 
recht läſtig ſind, iſt zu begreifen, zu entbehren ſind ſie nicht. 
Wo würden wir hinkommen, wenn dieſen Geſchöpfen nicht mit 
Strenge entgegengetreten würde! Kein Mann könnte weder bei 
Tage noch bei Nacht auf den Straßen gehen, ohne beläſtigt zu 
werden und wollte er ſie zurechtweiſen, dann würde eine Fluth 
von Beleidigung über ihn ausgeſchüttet werden, wenn ihm nichts 
Schlimmeres begegnete. Ich kann nur dringend vor Sentimen⸗ 
talität warnen.“ Als geradezu unentbehrlich iſt ſie mehrfach 
bezeichnet. Vielſtimmig dagegen wird die Controlle als ein un— 
überwindliches Hinderniß hingeſtellt, zu einem ordentlichen Leben 
zurückzukehren, wenn die Proſtituirte ſich wirklich einmal auf⸗ 
raffen und ein neues Leben beginnen will, namentlich auch wenn 
die Controlle über die aus dem Arbeitshauſe Entlaſſene ſofort 
nach ihrer Rückkehr wieder verhängt wird, wie es vielfach 
geſchieht. Von niedern Polizeibeamten ſcheint öfter bei Aus⸗ 
übung der Aufſicht verwerflich verfahren zu werden durch Nach: 
fragen bei den Dienſtherrſchaften, durch Anreden der betreffenden 
Perſonen auf den Straßen, durch allerlei Bemerkungen, welche 
man fallen läßt c. Wenn gar eine Gefallene aus dem Haufe 
der Dienſtherrſchaft oder aus der Fabrik zur Controlle durch die 
Polizei geholt wird, ſo iſt es nur zu begreiflich, daß ſie in das 
alte Sündenleben zurückkehrt, zurückkehren muß. Hier muß Aen⸗ 
derung geſchaffen werden. 

Noch eine andere ſehr beachtenswerthe Erfahrung bezüglich 
der jetzt geübten Controlle wurde gemacht, welche ſich mir in meiner 
Arbeit im Gefängniß oft aufgedrängt hat. Das Schuldbewußt— 
ſein in den Gefallenen zu wecken, die Grundlage für eine gründ— 
liche Umkehr, iſt oft unendlich ſchwer. Meine Bekannten, ſo hört 
man ſie ſagen, welche ſich vor Uebertretung oder Entdeckung der 
ihnen aufgelegten Vorſchriften hüten und dem Laſter in der 
Freiheit noch in gleicher Weiſe leben, dürfen dies mit Erlaubniß 
derſelben Polizei thun, die dich ergriffen hat. Warum ſollſt du 
nicht dasſelbe thun dürfen, was die Polizei in den geduldeten 
Bordells unbehelligt zuläßt? Sie verſtehen es gar nicht, daß ſie 
um der Uebertretung dieſer oder jener äußern polizeilichen Vor: 
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ſchrift willen jo ſchwer beſtraft worden find. Ein ſeit vielen 
Jahren an einer großen Arbeitsanſtalt wirkender Geiſtlicher ſchreibt: 
„Gar manches Mädchen iſt mir bei meinen Unterredungen, in 
denen ich auf das Schändliche ihres Sündenlebens hinwies, mit 
der Bemerkung entgegengetreten: ſie habe ja auf der Controlle 
geſtanden — die Sünde kam ihr gar nicht mehr als Sünde, 
ſondern als etwas Erlaubtes vor.“ Die jetzige Controlle gilt 
den Proſtituirten als Conceſſionirung ihres ſchändlichen Gewerbes; 
die Beiträge an gewiſſe Kaſſen zur Beſtreitung der Folgen ihres 
liederlichen Lebens, zur Deckung der Koſten der ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung, wie ſie nachgewieſen wurden, faſſen ſie als eine Art 
Gewerbeſteuer. Das iſt eine Frucht der unſeligen Umgeſtaltung 
des §. 361,8 durch die Strafgeſetz-Novelle vom 26. Februar 1876. 
Eine Aenderung iſt unabweislich. 

Düſter ſind die Schilderungen von dem unſagbaren Elend, 
in welches die Unzucht Leib und Seele ſtürzt. „Was für 
Jammergeſtalten habe ich auf unſerer Krankenſtation geſehen, 
beſonders wenn die Erſcheinungen ſekundär waren, und doch 
hatten ſolche Kranke Männer angenommen, bis ſie buchſtäblich 
nicht mehr konnten!“ Wir hören von der Schwierigkeit, die 
Proſtituirten, aller Zucht und ernſter Arbeit entwöhnt, wieder 
an Zucht, Ordnung und tüchtige Arbeit zu gewöhnen. Durch 
den anhaltenden unzüchtigen Lebenswandel iſt bei einer ſolchen 
Frauensperſon gewöhnlich alle Energie und alle beſſere Kraft ver- 
nichtet. Die Sinnlichkeit iſt ſo wachgerufen und ſo erſtarkt, daß 
ſie jede beſſere Regung, falls eine ſolche noch vorhanden oder 
wieder wachgerufen worden iſt, bei gebotener Gelegenheit im 
Keime wieder erſtickt. Das Weib, wenn es einmal eine gewiſſe 
Grenze überſchritten hat, wenn die Schamhaftigkeit dahin iſt, 
ſinkt in unglaubliche Tiefen und oft mit erſchreckender Schnellig⸗ 
keit. Daher die Rettung oft ſo ſchwer, daher ſo viel Enttäuſchung. 
Allein die Arbeit in den Anſtalten findet auch ſo wenig Unter⸗ 
ſtützung. Mit Recht ſchreibt man: „Solange nicht für die 
Entlaſſenen in ausreichenderem Maße geſorgt wird, als dies 
ſeither geſchieht, ſo lange wird das Wirken der Anſtalten in 
den meiſten Fällen ein vergebliches ſein.“ Hören wir doch gar, 
daß eine mit ungenügenden Reiſemitteln ausgeſtattete Ent⸗ 
laſſene die Mittel zur Heimreiſe ſich dadurch erwarb, daß ſie an 
der Hand der ihr von Mit-Detinirten gegebenen Adreſſen 
Tag um Tag ein Haus in den unterwegs liegenden Städten, 
in welchem ſich liederliche Mädchen aufhielten, zum Erwerb 
der Reiſemittel aufſuchte. Wie erklärlich, daß ſie in der 
Heimathſtadt ihr liederliches Leben fortſetzte. Einen Zuhälter 
ſchaffte ſie ſich an und führte mit ihm das erlernte Reiſeleben 
in Städte weiter, bis ſie wieder in die Hände der Polizei fiel. 
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Die Schwierigkeiten, die eine Entlaſſene zu überwinden 
hat, ſind ungeheuer groß. Kuppler und Kupplerinnen ſind immer 
bereit; in die Anſtalten ſchon werfen ſie ihre Netze aus — 
und „ſcheuen ſich nicht am Gefängnißthore die Proſtituirten ab: 
zuholen und im Triumph nach dem Bordell 2c. zurückzuführen“ — 
wo aber ſind die barmherzigen Menſchen, die ſich der Ent— 
laſſenen annehmen? „Außer dieſen gewerbsmäßigen Kupplern 
und Kupplerinnen verſuchen aber auch noch ſehr viele andere 
Menſchen, in der Hoffnung auf leichten Geldgewinn, bei jeder 
ſich ihnen darbietenden Gelegenheit neben ihrem eigentlichen 
Berufe der Unzucht die Wege zu bahnen und die Mädchen der— 
ſelben zuzuführen. Unter den vielen am Ausgange eines Bahn⸗ 
hofes wartenden conceſſionirten und unconceſſionirten Dienſt⸗ 
männern, die ihre Dienſte anbieten, finden ſich auch immer gar 
manche, die ſich nicht ſcheuen, durch einige hingeworfene Worte 
jüngern und ältern Männern die Gelegenheit zur Unzucht anzu⸗ 
deuten; und deshalb iſt es nicht Wunder zu nehmen, wenn auch 
allein reiſende Mädchen, die ſich vertrauensvoll an einen ſolchen 
Dienſtmann um irgend eine Auskunft wenden, von demſelben 
ſtatt nach einer ordentlichen Herberge oder in ein achtbares Ge— 
ſindebureau, in eine Bordellwirthſchaft oder zu einer Kupplerin 
geführt werden. Die Fälle ſind in der Stadt Köln, heißt es 
in dem Bericht aus Brauweiler, gar nicht ſo ſelten und haben 
manche der hier Entlaſſenen, die ſich ſchämen, nach Haufe zurüd- 
zugehen, oder die kein Heim mehr haben, aber mit dem Vorſatz, 
ſich einen Dienſt zu ſuchen, den Bahnhof Köln betraten, dieſen 
Dienſtmännern ihr weiteres Unglück zu verdanken.“ Im Auguſt 
d. J. redete mich auch ein ſolcher auf dem Wege zum Bahnhof 
in Köln an, und als ich mich in das Geſpräch einließ, wußte 
er mehrere Mädchen „ganz in der Nähe, was junges und nettes, 
auch die allein wohnen.“ Leider gelang es nicht, ſeiner zu 
ſchleunigen Flucht wegen, den Schurken der Polizei zu überliefern. 
Ein Poliziſt am Bahnhofe ſagte mir, als ich ihm Mittheilung 
machte: „Solcher Kerle können ſie hier draußen wohl 20 finden; 
die geheimen Poliziſten kennen ſie genau. Vielen Herren iſt 
das aber auch angenehm, ſo geführt zu werden.“ Möchten die 
Verhandlungen bei Gelegenheit der diesjährigen General-Ver⸗ 
ſammlung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängniß-⸗Geſellſchaft ſpeciell 
über die Fürſorge für die aus Arbeitsanſtalten entlaſſenen, 
weiblichen Detinirten von reichem Segen begleitet ſein! 

Wir hören auch von Rettungsbedürftigkeit innerhalb und 
außerhalb der Anſtalten, und im tiefſten Elend ſeufzt manche 
Seele auf und ſucht nach Hülfe, und Hülfe muß immer und 
für alle die ſich helfen laſſen wollen, bereit ſein. Vor uns liegt 
im Orginal ein Brief, welchen der Geiſtliche einer Arbeitsanſtalt 
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feinem Berichte beifügt. Im Auszuge nehmen wir ihn am 
Schluſſe dieſes Abſchnittes auf. Er iſt von einer Proſtituirten 
an „eine liebe Mutter von der heiligen Agnes“ in einem Kloſter 
zum guten Hirten gerichtet. 


„ Ich habe jetzt meinen entſetzlich großen Leichtſinn ſchon 
lange eingeſehen, aber mir iſt es recht, ich habe es nicht anders 
verdient. Ich habe ſchon ſehr viel durchgemacht, glauben Sie nur 
liebe Mutter von der heil. Agnes. Es geht mir nicht ſchlecht, aber 
was nützt mir das alles, wenn ich an meiner Seele ſo viel zu leid en 
habe. Ach wenn ich denke, wie ſehr ich alle die Ermahnungen 
gem ißbraucht habe, was mir jetzt in der Seele leid thut 
Ach liebe einzige gute liebe Mutter ſind Sie doch gebeten und bitten 
Sie die liebe Ehrwürdige Mutter und den Hochwürdigen Pater, daß 
ich wieder in das Haus der Gnaden aufgenommen werden könnte. 
Sind Sie doch ſo gebeten und verſuchen Sie doch zum letzten Male 
mit mir. Sie werden ſehen, daß ich alles gut machen werde. Sind 
ſo gebeten und nehmen Sie mich aus dieſem Hauſe heraus, wo ich 
jetzt bin. Mich hat eine Frau dahin gebracht in dieſes Haus. Sind 
Sie doch gebeten; der liebe Gott wird das alles vergelten, wenn 
nur noch einmal meine Seele gerettet werden möchte. Alſo wollte 
ich Sie um Gotteswillen bitten und ſchreiben Sie mir ſo ſchnell wie 
möglich; denn ſonſt bekomme ich den Brief nicht mehr; denn ich 
werde wieder weiter verkauft. Denken Sie nur, ich bin ſchon in 
mehrere Städte geſchickt worden; den Sonntag in 8 Tagen komme 
ich wieder in eine andere Stadt geſendet. Ja es geht mir nicht 
ſchlecht in dieſen Häuſern; ich habe alles was mein Herz begehrt, 
aber was nützt mir alles dieſes; ja ſo lange ich jung bin geht es, 
aber ſpäter — ich muß ſchließen in der Hoffnung, daß Sie meine 
Bitte gewähren werden. Ich laſſe alle lieben Mütter und die Kinder 
grüßen und bitte, beten Sie recht viel für nn und jagen Sie es 
den Kindern, daß fie für mich beten ſollen .. 

Meine Adreſſe iſt: 
̃ s im Biertunnel 

bei N. am Markt ß > 


Die Proſtitution und die Strafanſtalten. 


Aus den Arbeitsanſtalten nehmen wir unſern Weg in die 
größern Gefängniſſe und Strafanſtalten, insbeſondere die 
für weibliche Gefangene (S. 10). Mittheilungen ſind uns aus 
32 Anſtalten zugegangen, unter dieſen hatten 16 weibliche Ge⸗ 
fangene, theils nur, theils zugleich mit männlichen. Die Zahl 
der weiblichen Gefangenen in jenen Anſtalten belief ſich am 
1. Auguſt 1885 auf rund 2900, von dieſen waren rund 500 
wegen gewerbsmäßiger Unzucht ſchon beſtraft. Im Uebrigen iſt 
das ſtatiſtiſche Material nur nach Einzelberichten verwerthbar. 
Die Nachweiſung bezw. Schätzung der Zahl derjenigen weiblichen 
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Gefangenen, welche überhaupt der geſchlechtlichen Unſittlichket in 
ihrem Leben verfallen waren, ſchwankt; ſie iſt der Natur der 
Verhältniſſe nach am höchſten in den Zuchthäuſern: 75, ja 95 
bis 100 Prozent. In einer Anſtalt wurden ſpezielle Ermitte⸗ 
lungen über einen Zeitraum von 6 aufeinanderfolgenden Jahren 
angeſtellt. Unter den von 495 im Zuchthauſe befindlichen 
Weibern verübten Verbrechen ſtanden 95 im nachweislichen 
Zuſammenhange mit der Unzucht reſp. Proſtitution, Kuppelei ꝛc. 
nämlich: 59 Fälle von Diebſtahl, 13 Fälle von Kindesmord, 
12 Fälle von Meineid, 5 Fälle von Anſtiftung zu Meineid, 
3 Fälle von Mord, 3 Fälle von Betrug und Unterſchlagung. 
Hinſichtlich des Umfanges der geſchlechtlichen Unſittlichkeit ergab 
ſich folgendes Reſultat. Unter den 495 Gefangenen waren 148, 
welche bereits unehelich geboren hatten, 56, welche geſtändlich 
oder thatſächlich gewerbsmäßige Unzucht getrieben hatten. Unter 
dieſen 56 waren aber nur 11 bereits wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht beſtraft, 20 hatten ſich der Kuppelei ſchuldig gemacht, 
16 in wilder Ehe gelebt. Durchſchnittlich haben ſich 7s aller 
weiblichen Gefangenen vor der Einlieferung bereits ſexueller 
Sünden ſchuldig gemacht und eine nicht gefallene jugendliche 
Gefangene gehört hier zu den allerſeltenſten Ausnahmen. Von 
den am 1. Auguſt 1885 in der Anſtalt aufhaltſamen 70 unver⸗ 
ehelichten Gefangenen war nur eine, welche nach dem Ausſpruch 
des Anſtaltsarztes noch nicht gefallen war. — Von 127 in einem 
andern Zuchthauſe inhaftirten unverheiratheten weiblichen Ge— 
fangenen hatten 88 unehelich geboren. Groß iſt die Zahl der 
Wittwen; in einer Anſtalt erreicht ſie die Höhe von 102 unter 
463 Inhaftirten. 

In jenen 16 Anſtalten verbüßten am 1. Auguſt 1885 
141 Kindesmörderinnen nach S 217, aber auch nach S. 211 
des Reichsſtrafgeſetzbuches ihre Strafen. Von dieſen iſt nur ein 
verhältnißmäßig geringer Prozentſatz vorbeſtraft; in einer An⸗ 
ſtalt waren von 15 Kindesmörderinnen 4 vorbeſtraft und zwar 
mehrfach wegen Bettelns, gewerbmäßiger Unzucht, Diebſtahl 
und Betrug; in einer andern Anſtalt von 23 nur 2 und 
keine von den 23 hatte gewerbsmäßige Unzucht getrieben. 
In ihrer Reihe fanden ſich ſolche, welche von ihren Verführern 
im Stiche gelaſſen wurden, aber auch andere arg verkommene 
Perſonen; ſolche, die kaltherzig ihre unehelichen Kinder mordeten, 
lediglich weil ſie ihnen unbequem waren. 

Bilder grauenhafter Verſunkenheit werden uns vorgeführt, 
und die aufgedeckten Urſachen der Unzucht erſcheinen hier im 
grellſten Lichte: Unehelich Geborene, deren Manie nach Unſittlich⸗ 
keit auch hinter den Gefängnißmauern nicht zur Ruhe kommt; 
Kupplerinnen, welche ihre Kinder den Koſtgängern und zugleich 
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ſich ſelbſt preisgegeben, ihre Töchter, welche faſt noch im ſchul⸗ 
pflichtigen Alter waren, verkauft haben zunächſt in große Städte; 
Eltern, welche als Bordell-Beſitzer ihre Töchter zur Unzucht 
trieben; aus dem Elternhauſe Entlaufene, welche die gute Zucht 
bald mit der Unzucht vertauſchten; Ehen voll Ehebruchs, Sümpfe 
von Gemeinheit; wilde Ehen, die in offener Frechheit geführt 
und ſolche, die lange vor den Augen der Welt verborgen blieben. 
„Es waren Mädchen hier, die von einzelnen, nach ihrer ſozialen 
Stellung hochgeſtellten Männern, auch Ehemännern, eingemiethet 
waren, von ihnen unterhalten wurden und deren Beſuche empfin⸗ 
gen“. „Ich habe in den Akten von Handlungsreiſenden geleſen, 
welche auf ihren Reiſen ſich durch Kellner unzüchtige Mädchen 
zuweiſen ließen, oder etwa Abends an den Bahnhöfen von 
ſolchen aufgeſucht wurden, oder welche derartige Mädchen ver— 
anlaßten mit ihnen zu reiſen in eine größere Stadt, wo ſie 
dieſelben zeitweilig unterhielten. Ich hörte von einem Hotelbeſitzer, 
welcher zum Jahrmarkt ſich eine Anzahl Proſtituirter verſchrieb“. 
„Fabrikarbeiterinnen, welche zuerſt im Fabrikſaale von dem 
Schmutze der Unzucht hörten; zahlreiche vom Lande in die 
Stadt gezogene Mädchen, welche den Magddienſt bald aufgaben 
und der Loſung folgten: „mehr Geld, größere Unabhängigkeit, 
Vergnügen und Tanz“; ſo manche, die nicht ſein konnten ohne 
den „unvermeidlichen Schatz“ — „vom Tanze erhitzt, durch Ge⸗ 
tränke berauſcht“, wandert ſo manches arme Geſchöpf zu tiefem 
Falle den Weg des Verderbens; ſolche haben ihren Sündenpfad 
fortgeſetzt, bis ſie die ſtrafende Gerechtigkeit ins Gefängniß und 
Zuchthaus führte. 

Laute Anklagen werden erhoben über die Vernachläſſigung 
der weiblichen Jugend, namentlich der verwaiſten, über die Härte 
gegen nothleidende Wittwen. Wir erſchrecken förmlich, wenn wir 
aus einer öſtlichen Provinz hören, daß von 124 in 1884/85 
eingelieferten weiblichen Gefangenen 69 Analphabeten waren, 
welche die Schule in ihrer Kindheit gar nicht beſucht haben, ein 
Drittel gar nicht rite eingeſegnet iſt, ſondern von ſelbſt zuerſt 
zur Beichte und Communion gegangen. „Bittere Noth und das 
größte Elend“ führt manche auf den Pfad des Laſters, namentlich 
„Wittwen, die mitunter buchſtäblich unter freiem Himmel mit 
ihren Kindern kampiren müſſen; geſetzlich ſeien ſie verpflichtet, 
ſich mit zwei unerzogenen Kindern allein zu ernähren“. 

Unter den Urſachen des erſten Falles wird in einem Zucht⸗ 
hauſe faſt ein Sechstel auf die Gewiſſenloſigkeit der Dienſtherrn 
und Arbeitgeber zurückgeführt, welche ihre Dienſtmagd als eine 
Sklavin betrachten und dieſelbe zur Befriedigung ihrer ſinnlichen 
Begierde gebrauchen wollen. Viel ſchärfere Strafbeſtimmungen 
müßten für ſolche Fälle beſtehen; der §. 174 des Strafgeſetz⸗ 
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buches auch auf ſolche gewiſſenloſe Dienſtherren und Arbeitgeber 
ausgedehnt werden. „Als überwiegend häufige nächſte veran⸗ 
laſſende Urſachen der Proſtitution wurden erkannt die Verlockung 
durch andere Proſtituirte und die durch Kupplerinnen, ſei es daß 
der Boden durch Nothlage, aus Mangel rechtzeitiger Hülfe, 
oder daß er durch das ſchon genährte Gelüſten bereitet iſt“. 

Eine Reihe von Geſetzesübertretungen zeigen uns die ſtati⸗ 
ſtiſchen Nachrichten in mittelbarer und unmittelbarer Verbindung 
mit der geſchlechtlichen Unſittlichkeit als Unfug, Beſtechung, 
Unterſchlagung, Hehlerei, Diebſtahl, Raub, Meineid, Körperver⸗ 
letzung, Tödtung, Mord. Am engſten ſcheint die Verbindung 
zwiſchen Unzucht und Diebſtahl bei den Proſtituirten mit und 
ohne Zuhälter zu ſein. In der Regel beginnt die Proſtituirte 
damit, diejenigen Männer, welche zur Befriedigung ihrer Wolluſt 
zu ihr kommen, zu übervortheilen, allmählich wird ſie dreiſter und 
routinirter; es werden die abgefeimteſten Kniffe angewendet; ſie 
benutzt ſchließlich jede ſich darbietende Gelegenheit, um ſich auf 
unredliche Weiſe zu bereichern, und die Gelegenheits- und Ge— 
wohnheits⸗Diebin iſt fertig, aus der ſchließlich bei höherer Intel⸗ 
ligenz die Hochſtaplerin wird, welche ſich auf die raffinirten 
Arten der Eigenthumsverbrechen wie Betrug, Unterſchlagung, 
Urkundenfälſchung legt. Nach einer Reihe von Gefängnißſtrafen 
betritt ſie das Zuchthaus. Auch das Verbrechen des Meineids 
aus verſchiedenen Veranlaſſungen iſt häufig im Gefolge der Bro- 
ſtitution. Daß überhaupt Proſtituirte, welche als ſolche bekannt 
ſind, zum Eide zugelaſſen werden, erregt vielfach Bedenken. 
Häufig treiben Proſtituirte ſpäter als Kupplerinnen ihr Werk der 
Finſterniß und geben dann aus eigener Erfahrung den Mädchen 
in jeder Weiſe Anweiſung zu dem Unzuchtsgewerbe. Dieſe That⸗ 
ſache wird mehrfach erhärtet. Es finden ſich auch ſolche Kupple⸗ 
rinnen, die ſo viel erworben haben, daß ſie von den Zinſen ihres 
Sünden⸗Capitals leben können. 

Auch die Beamten in Gefängniſſen und Zuchthäuſern 
beſtätigen die Erfahrung, daß die geſchlechtliche Unſittlichkeit 
außer ihrer grauſigen Zerſtörung des Leibes auch zur völligen 
ſittlichen Abſtumpfung, zum Verluſt auch des letzten Reſtes von 
Willenskraft führt; „die Unſittlichkeit macht den Menſchen zum 
Thiere“. „Dieſe vollſtändige Abſtumpfung des Gewiſſens, dieſes 
ſich abſichtliche Verſchließen gegen den Glauben und alles Gött⸗ 
liche, iſt aber im höchſten Grade mit der als legitimes Gewerbe 
betriebenen Proſtitution verknüpft. — Oft hört man bei Kupple⸗ 
rinnen bezüglich des Abvermiethens an Proſtituirte Aeußerungen 
wie dieſe: die Polizei erlaubt es und das Gericht beſtraft es. 
Da hört man entrüſtet klagen: das thun ſo viele und Leute, 
welche eigne Häuſer beſitzen, und die Polizei weiß das recht gut, 
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aber jo eine arme Wittwe, die ſich anders gar nicht helfen kann, 
wird beſtraft. Sie argumentiren ſo: Männerbeſuche anzunehmen 
iſt für die, welche unter der „Sitte“ ſtehen, nicht verboten. 
Irgendwo müſſen ſie wohnen. „Ziehen andere ihren Gewinn 
davon, die ſchon wohlhabend ſind, und die Polizei weiß das, ſo 
iſt es auch nicht unrecht, wenn ich es thue.“ | 

Von manchen derjenigen Gefangenen, welche unter Controlle 
ſtanden, wird darüber geklagt, daß die Controlle, ſelbſt wenn man 
ſich ernſtlich beſſern wolle, die Möglichkeit nähme, eine Stelle zu 
erhalten oder auf die Dauer zu behalten. Die bei weitem über⸗ 
wiegende Zahl der Berichterſtatter tritt, zum Theil mit voller 
Entſchiedenheit, für eine richtig gehandhabte Controlle ein. — 

Wie bei den weiblichen zeigt ſich die Verbindung zwiſchen 
Verbrechen und geſchlechtlicher Unſittlichkeit auch bei den männ⸗ 
lichen Gefangenen. Geben wir einem erfahrenen Geiſtlichen 
das Wort: „Ich bin in meinem Amte faſt alt geworden, über 
25 Jahre habe ich mit den Armen und Unglücklichen gelebt 
und habe es ſehr gern gethan; ich habe durch Gottes Gnade 
auch viel Freude erfahren, aber dies Gebiet der Unzuchtsſünden 
iſt das dunkelſte und betrübendſte von allen; oft habe ich jeuf- 
zend und rathlos vor demſelben dageſtanden. Wir empfangen 
hier die Gefangenen von dem 18. Jahre an, und es iſt zum 
Erſchrecken, wie Burſchen von 18 Jahren ſich ſchon der fleiſch⸗ 
lichen Unzucht hingegeben haben, wie aber auch Männer im 
Alter von 70 Jahren dieſer Sünde noch fröhnten. Es ſind hier 
Burſchen geweſen, die mir geſtanden haben, daß ſie bereits als 
Confirmanden mit unconfirmirten Mädchen häufig gehurt hätten. 
Es ſind hier ſtudirte Herren geweſen, die mir erzählten, daß ſie 
als Referendare in Gemeinſchaft mit ihren Freunden in einer 
Provinzialſtadt ſich von Zeit zu Zeit ein paar Mädchen auf 4 
Wochen hätten kommen laſſen, um mit dieſen Unzucht zu treiben. 
Es ſind hier auch Marine-Soldaten geweſen, die behaupteten, 
daß ein Seeſoldat, wenn er nach längerer Seefahrt ans Land 
komme, ein Recht hätte, ſeine fleiſchlichen Lüſte zu befriedigen. 
In erſchreckender Weiſe muß ich leider auf die jungen Kaufleute, 
beſonders Reiſende hinweiſen, die dieſem Laſter der Unzucht 
in zügelloſer Weiſe fröhnen. Von Schauſpielern und Künſtlern 
d. h. Seiltänzern, Kunſtreitern, Muſikanten u. ſ. w. iſt kaum zu 
reden, ſie leben wohl alle in fleiſchlicher Unſittlichkeit und finden 
es jo ganz in der Ordnung. . . .. Daß das viele Trinken die 
Sinnenluſt erregt und entzündet, daß dazu wieder die überaus 
große Menge von Wirthshäuſern und Schenken die beſte Gele— 
genbeit bietet, iſt bekannte. “ Beſonders traurig iſt, daß 
wir gerade in den letzten Jahren faſt ununterbrochen auch 2, gar 
3 Volksſchullehrer zu unſern Inhaftirten haben zählen müſſen. . 
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Beſonders der tägliche Beſuch des Wirthshauſes war ihnen ver- 
derblich geworden, wobei die Unterhaltung ſich meiſt um unſitt⸗ 
liche Dinge gedreht hatte.“ „Ein wegen Unſittlichkeit im Zucht⸗ 
hauſe befindlicher Gymnaſiallehrer ſagte in einem Schreiben an 
die Staatsanwaltſchaft, daß er auf ärztlichen Rath hin ſich einem 
mäßigen Geſchlechtsgenuß hingegeben habe“! „Wie oft liegen die 
Anfänge in den geheimen Sünden der Jugend!“ „Es iſt That— 
ſache, berichtet man aus einer andern Strafanſtalt, daß viele 
von den jugendlichen Gefangenen den größten geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen ergeben ſind. In jeder Lebensgeſchichte kommt 
ein Frauenzimmer vor, durch welches ſie zum Verbrecher geworden 
ſind. Unter den jugendlichen Gefangenen iſt kaum ein reiner 
Jüngling zu finden. Von 64 im Laufe eines Jahres in eine 
Strafanſtalt eingelieferten ledigen Perſonen männlichen Ge— 
ſchlechts geſtanden 49 ohne weiteres ein, daß ſie geſchlechtlichen 
Verkehr gepflogen; unter ihnen auch die beiden Mörder, die 
beiden Räuber, der Todtſchläger, der Brandſtifter, Sittlichkeits⸗ 
verbrecher, Diebe, wie der wegen Fahnenflucht verurtheilte 
Soldat; bei Gelegenheit des Tanzens hatten ſich im Verhältniß 
zu allen andern Veranlaſſungen die meiſten zuerſt der Sünde 
hingegeben. 

Aus den verſchiedenſten Ständen und allerlei Lebens⸗ 
ſtellungen büßen ſo viele im Zuchthauſe, von denen die einen, 
um die Folgen ihres Sündenlebens zu verdecken, die andern 
ohne innern Halt tiefer und tiefer in die Bande der Fleiſches⸗ 
luſt gerathen, zu Verbrechern geworden ſind. Und was für 
Verbrechen haben ſie begangen! In den mitgetheilten Lebens— 
bildern finden ſich alle die heidniſchen Greuel, von denen der 
Apoſtel Paulus, Römer 1, ſchreibt. Doch ich ſchweige! 

Treffend faßt ein Berichterſtatter aus einem großen Zucht⸗ 
hauſe ſeine Ermittelungen dahin zuſammen: Durch die ganze 
Claviatur der Verbrechen ſieht man die Proſtitution als rothen 
Faden durchlaufen. Wie viele Meineide, um ſich der Alimenta— 
tion zu entziehen! Wie viele Betrügereien, Unterſchlagungen und 
Wechſelfälſchungen, um die wachſenden Bedürfniſſe des Ver— 
gnügens zu ſtillen! Wie viel Hausfriedensbrüche, Körperver— 
letzungen, ja Tödtungen ſind das Gefolge geſchlechtlicher Gelüſte? 
Wie viele wären nicht Verbrecher, wenn ſie nicht vorher Louis 
geweſen wären! Und wie viele Rückfälle beſchleunigen die lieder⸗ 
lichen Dirnen! Wie bei den weiblichen Gefangenen die liederlichen 
Burſchen draußen unter der Firma „Vetter“, „Onkel“ ꝛc. oft 
den Verkehr mit den Inhaftirten fortzuſetzen ſuchen, ſo bei den 
männlichen die liederlichen Frauenzimmer. 
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Das Zuhülterweſen. 


Wir haben das „Zuhälter“-Weſen bisher nur gelegentlich 
geſtreift. In dem Fragebogen an die ſtädtiſchen Behörden findet 
ſich die Frage 14: „Welche Erfahrungen wurden dort über die 
ſogenannten „Louis“ und deren Treiben, über das Zuhälterweſen 
gemacht, und wie könnte dasſelbe wirkſam bekämpft werden?“ 
Es bedarf einer beſondern Erörterung. Mittheilungen aus dem 
Leben zweier jüngern Sträflinge in einer Strafanſtalt mögen 
den Uebergang dazu bilden. 


N. N. iſt 19 Jahre alt, ein Opfer der Proſtitution. Wie er es 
wurde, davon erzählt er: „Ich hatte im Frühjahr 1882 eine Zeit 
lang keine Arbeit. Mein Vater wollte mich nicht länger aushalten 
und hieß mich, mir irgendwo eine Wohnung zu ſuchen. Ich zog zu 
einem kinderloſen Ehepaare. Anfangs hatte ich es dort gut und 
wohnte allein bei ihnen, bis noch etliche auf Bauten beſchäftigte 
Arbeiter zu ihnen ins Logis kamen. Einer derſelben war jung und 
hübſch. Meine Quartiergeberin hielt es mit ihm, und ihr Ehemann 
mußte ſich zuletzt ſo weit darein fügen, daß er ſie Ehebruch treiben 
ſah, ohne ein Wort dawider zu wagen. Doch ſtellte er ſpäter Antrag 
auf Scheidung ihrer Ehe, und ich wurde als Zeuge in dieſem Prozeſſe 
verlangt. Im Herbſte jenes Jahres zogen meine Stubengenoſſen 
weg, nur ich blieb. Etliche Wochen darnach komme ich Abends nach 
Hauſe, da ſitzen 4 junge Mädchen neben meiner Wirthin um den 
Tiſch her, von denen ſie zu mir ſagt: „Das ſind unſere neuen 
Schlafmädchen, die von nun ab bei uns wohnen“. Es wurde ihnen 
ein Bodenraum zu einem Zimmer hergerichtet, ich ſchlief hinter einem 
Verſchlage daneben; bald darauf ſahe ich eines der Logismädchen 
mit einem fremden Herrn nach dem Boden gehen. Ich wollte wiſſen, 
was ſie vorhatten, ging ihnen nach, belauſchte ſie und ſah, wie ſie 
ſich vergnügten. Anfangs ſcheute ich mich noch, mit ihnen zu ver⸗ 
kehren, aber ich mußte, um aus meinem Schlafraume auf die Treppen⸗ 
flur zu gelangen, durch ihr Zimmer. Sie richteten es ſo ſein, daß 
ich ſie ſehen mußte, wie ſie ſich völlig entkleidet wuſchen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſagte eine von ihnen zu mir: „Du weißt nun einmal, 
was hier im Hauſe vorgeht, Du bleibſt bei uns und gehſt mit uns.“ 
Ich ging darauf ein, wurde mit jenen Mädchen vertraut, ja einer, 
die ſich von den anderen zurückhielt und in ihrem Verkehre mit 
Herren wähleriſcher war als ſie, war ich beſonders zugethan und 
wir waren „wie Bruder und Schweſter“. Ich ſollte ſie oder eine 
der übrigen auf ihren Ausgängen begleiten, dazu erhielt ich neue 
elegante Kleider. Wenn ich hinter zwei derſelben die Straße entlang 
ging und ſich einer der Herren, die uns begegneten, genirte, ſich 
ſelbſt an eine von ihnen zu wenden, die ihm gefiel, wandte er ſich 
an mich und ich theilte der Betreffenden die Adreſſe jenes Herrn 
mit, den ſie beſuchen ſollte. Im Hauſe hatte ich Acht darauf, wie 
oft ſie beſucht wurden. So wußte ich, wie viel ſie Abends abzugeben 
hatten, wenn wir vor dem Schlafengehen abrechneten. Ich bekam 
von dem, was ſie „verdient“ hatten, den 5. Theil; das war an 
Tagen, wo ſie wenig einnahmen, für mich 50 Pf., doch kamen dafür 
an anderen Tagen bis zu 25 Mark auf mich. Doch es wurde mir 
nicht ſo gar leicht, das zu verdienen. Zuweilen kamen die Mädchen 
Abends unterwegs mit Arbeitsleuten in Streit, ſie wollten ſich für 
das Wenige, was dieſe boten, ihnen nicht Preis geben; ich trat für 
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die bedrohten Mädchen ein und wurde bei einer ſolchen Gelegenheit 
mit ihnen in einen mit Waſſer gefüllten Graben geworfen, aus dem 
wir uns mit Mühe und Gefahr wieder herausarbeiten mußten. 
War es nun der geſchlechtliche Verkehr mit welchen von ihnen oder 
auch das ungeregelte Leben, das ich ſchon den zweiten Winter 
hindurch führte — im Sommer ging ich auf Handarbeit — ich wurde 
blaß und magerte ab und es befielen mich zuweilen Krämpfe. 
Meine Großmutter kam hinter die Urſache davon und hieß mich, 
aus jenem verrufenen Hauſe gehen und eine rechtſchaffene Beſchäfti⸗ 
gung ſuchen. Ich wollte nicht, aber die zunehmende, leibliche Schwäche 
zwang mich endlich dazu“. — Bei flüchtigem Suchen fand N. keine 
Arbeit, mit einem andern arbeitsloſen Burſchen begeht er eine Reihe 
von Diebſtählen, wofür er mit 6 Jahren Gefängniß beſtraft wurde. 
Er iſt ſittlich abgeſtumpft. — 

Der Sträfling H. iſt auch erſt 19 Jahre alt, war Kolporteur und 
theilt mir über ſein Vorleben Folgendes mit: „Das erſte Mal kam 
ich in ein ſolches Haus „mit Mädchen“, als ich mit fertigen Schuhe. 
waaren zu der Wirthin, welche es hielt, geſchickt wurde. Zwar 
verbot mir das meine Mutter, aber wenn ſie nicht zu Hauſe war, 
machte ich mich zu ihnen hinüber. Bei einem ſolchen Beſuche zeigte 
mir die Tochter jener Frau ſchandbare Bilder, lächelte dabei und 
ich that das mit, vergaß aber wieder, was ich geſehen hatte. — Ich 
kam auf zwei Jahre in eine Strafanſtalt. Nachdem ich aus ihr 
entlaſſen worden war, wollte mich mein Oheim nicht wieder in ſein 
Haus aufnehmen, ſondern gab mir etliche Mark mit der Weiſung, 
ich ſolle mir bis auf Weiteres ſelbſt ein Unterkommen ſuchen. Als 
ich auf der Straße ſtand und nicht wußte, wohin ich mich wenden 
ſollte, fand mich jenes Mädchen und hieß mich, bei ihrer Mutter zu 
wohnen. Ich war's zufrieden und hatte es hier gut, denn ich hatte 
nicht viel zu thun und bekam gut zu eſſen. Dafür mußte ich täglich 
2 oder 3 jener Mädchen bei ihr Abends nach dem Theater oder 
Cirkus bringen. Ich gab vor der Thür Acht, ob eine derſelben in 
Begleitung eines Herrn dasſelbe verließ, dann ging ich etliche 
Schritte vornweg. Gewahrte ich einen geheimen Schutzmann, der 
uns entgegen kam, dann ließ ich einen gellenden Pfiff ertönen, 
worauf die Mädchen in den nächſten Hausflur verſchwanden. Wenn 
„die Luft rein“ war, zeigte ich das durch einen zweiten Pfiff an, 
und die Mädchen ſetzten ihren Weg nach Hauſe fort. Da hatte ich 
für ſie dies und das zu beſorgen. Wenn eine von ihnen nicht Luſt 
hatte, ſich ſelbſt zu waſchen, beſorgte ich das vom Kopf bis zum 
Fuß. Dafür ward ich, ebenſo wie für jede Begleitung am Abende, 
eigens bezahlt. Ich ſtand mich fo auf 5—6 Mark den Tag. Die 
Mädchen hatten mich alle gern, ſie waren wie „vernarrt“ in mich, 
und ich bekam von ihnen Billets ins Theater, ſo viel ich wollte. 
Wiederholt hatten ſie mir ſpitze Schuhe gekauft. Ich mochte das 
nicht leiden. Einmal warf ich ein Paar davon durchs offene Fenſter 
und rief: „Wo ſich eins von euch wagt, fie 'rein zu holen, die ſoll 
ſehen“. Ich ließ mich mit der und jener auch wohl geſchlechtlich ein, 
aber nur ſelten, denn der Arzt hatte mich davor gewarnt und geſagt, 
wenn ich ihm nicht folge, ſo müſſe ich ſterben. Ueberdies ſahe ich 
auch, wie die und jene von ihnen erkrankte. Die eine war nicht 
länger als 3 Wochen „beim Geſchäft“, da ward ſie geſchlechtskrank, 
daß ſie ins Lazareth mußte. Ich und die „Mamma“ haben ſie 
dort beſucht. Es hat mich gedauert, wenn ich ſie ſo jammern hörte, 
aber ſie hatte es nicht lange auszuſtehen, denn ſie ſtarb ſchon nach 
etlichen Tagen. Wenn einer der Herren, die „zu Beſuch“ kamen, 
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einen Auftritt mit einer von unſeren Mädchen hatte, dann eilte ich 

mit der „Mamma“ hinauf und erfuhren wir, was ihr der Beſuch 

anthun wollte, ſo griffen wir zu und warfen ihn aus dem Hauſe. 
Für ernſtliche Fälle trug ich einen „Nicker“ bei mir. In dieſem 

Hauſe bin ich nicht länger als 3 Monate geweſen. Zu Pfingſten 

des Jahres 1884 wollte ich ausgehen und ließ mir von der „Mamma“ 

20 Mark geben, die ſie mir von meinem ſpäter fälligen Lohne ab⸗ 

ziehen ſollte. Ich lief Rollſchlittſchuh, gab unter die Wärter dort 

das Trinkgeld markweiſe aus und ließ mir von unſeren Mädchen 
noch einmal 20 Mark geben. Am anderen Tage erhielt ich von 
ihnen ein drittes Mal ſo viel. Als auch das verausgabt war und ich 
doch für den zweiten Feiertag weiteres Geld brauchte, beſann ich 
mich darauf, daß mein Herr, bei dem ich Laufburſche geweſen war, 
genug davon im Pulte hatte. Er war verreiſt, ich drückte die Scheibe 
eines Fenſters ein, durch das ich in ſeine Wohnung ſtieg und ſtahl 
ihm 180 Mark. Dafür habe ich 2½ Jahr zu verbüßen. Ich 
empfinde die Strafe ſchwer, meine Handarbeit iſt nicht ſo, wie ſie 
ſein ſoll und neulich war ich deshalb muthlos, daß ich mein Hals⸗ 
tuch in der Zelle behielt, um von eigener Hand zu ſterben. Ich 
glaube, daß ich meine jetzige Strafzeit nicht überſtehe. Denn ich 
leide an einem Schaden auf der Bruſt. Mein Stiefvater hat mich 
vor Jahren ohne jeden Anlaß im Rauſche rücklings über ein Bett 
gedrückt und mich mit dem Kopfe eines „Todtſchlägers“ auf die 
Bruſt geſchlagen, daß die Rippen knackten“. — H. zeigt mir bei 
dieſen Worten die Deformation davon auf ſeiner bloßen Bruſt. — 
„Freilich ſpäter, wenn er Geld brauchte, war ich gut. Da ſchickte er 
zu mir ins Bordell: „Herr H. ſoll einmal herauskommen. Ich konnte 
dann auch nicht ſo ſein, gab ihm ein paar Thaler und er hatte 
wieder Geld zum Spielen.“ Was dem Burſchen der kurze Aufent⸗ 
halt unter jenen Dirnen leiblich geſchadet hat, das ſieht man ihm 
ſchon an den blauen Ringen um die hohlen Augen und an dem 
gelben Teint auf dem ſonſt nicht unſchönen Geſicht an, vielmehr 
aber iſt er ſittlich geſchädigt. Der Leichtſinn blickt ihm aus den 
Mienen und ſpielt um ſeinen Mund. Wenn man ihn ſo über ſein 
Vorleben hört, ſcheint es, als fehle es ihm an aller Scham und 
Scheu, und man hat dabei die Empfindung, als ob ihm, was er 
über ſein Thun und Treiben als Zuhälter erzählt, behage und er 
es noch einmal im Geiſte durchkoſte. Zwar zeigt er in der Schule 
einen regen Trieb zum Lernen und legt dabei einen gewiſſen Ehrgeiz 
an den Tag, aber außer einem Reſte von Theilnahme für ſeine 

Mutter, die ſich in ihrer häuslichen Noth das Leben nahm, ſcheint 

er kaum eines edleren Gefühles fähig zu ſein. Doch ſah es aus 

wie eine Spur von religiöſem Bewußtſein, als er jüngſt von ihr 
ſagte: „Sie hat mehrmals geſagt, ein höheres Weſen muß es geben, 
aber an einen Heiland glaubte ſie nicht“. — 

Nach den auf die Frage 14 vorliegenden Antworten ſcheint 
das eigentliche Zuhälter-Treiben nur in den größten Städten 
heimiſch zu ſein; aber auch in dieſen in ſehr verſchiedenem Grade. 
Aus einer langen Reihe von Städten bis zu 50 000, ja 100 000 
Einwohnern und darüber, hören wir, daß das Zuhälterweſen gar 
nicht vorhanden iſt oder ſich doch nur wenig oder gar nicht be— 
merklich macht, nicht hat aufkommen können. Wohl aber vernehmen 
wir aus ſolchen Städten zuweilen, daß ſich Ehemänner in zerrütte⸗ 


ten Ehen als Gelegenheitsmacher aufſpielten. Mehrfach iſt von 
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„Louis“ die Rede, welche ſich vorübergehend aufhalten. Mit 
Erfolg hat man an manchen Orten durch ſcharfe Verfolgung in 
Anwendung der beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen das 
Zuhälter⸗Treiben bekämpft. Man ſchritt auf Grund der 
miniſteriellen Circular⸗Erlaſſe (für Preußen) vom 5. Mai 1841 
und vom 11. April 1854 gegen das Concubinat mit aller 
Strenge im Wege des polizeilichen Zwangsverfahrens ein; man 
verfolgte aufs ſchärfſte die in den Controll-Vorſchriften enthaltene 
Beſtimmung, wonach der Controllirten jeder Verkehr mit einem 
Zuhälter verboten iſt; ging gegen „Louis“ auf Grund des 
§. 361, 8 des Reichsſtrafgeſetzbuches vor; man machte vom 
Rechte der Ausweiſung den weiteſten Gebrauch; gleichzeitig lehrte 
dabei aber die Erfahrung, daß „Louis“ und Proſtituirte ſich 
nicht getrennt, ſondern ſich an einen andern Ort begeben hatten, 
wo ſie ihr gemeingefährliches Treiben fortſetzten. An einigen 
Orten ſcheint man ſich damit beruhigt zu haben, daß die Zu⸗ 
hälter die Proſtituirten heiratheten; in einer andern Stadt 
entließ man „diejenigen Proſtituirten aus der Controlle, welche 
ihre Ehemänner bei ſich halten und vom Ertrage der Proſtitution 
ernährten, und die Folge war in den meiſten Fällen die Trennung 
der meiſt nur zum Zwecke bequemerer Begünſtigung der Proſti— 
tution der Frau geſchloſſenen Ehe durch Verzug des Mannes“. 
Aus manchen Städten kommen über die Zuhälter und ihr 
Treiben die bitterſten Klagen. „Faſt jede der hieſigen Proſti⸗ 
tuirten hat ihren Zuhälter“; „etwa drei Viertel der hieſigen 
Proſtituirten haben ihre „Louis“, junge arbeitsſcheue und ver— 
kommene Männer, welche die Proſtituirten bei ihren Unzuchts⸗ 
Ausflügen begleiten und durch unerwartetes Einſchreiten und 
Drohungen ihre Opfer zu hohen Geldausgaben zwingen“. In 
dem feinern Louisthum, wie es ſich in Theatern, auch wohl in 
Badeorten aufſpielt, hat man vorwiegend heruntergekommene 
Kaufleute beobachtet, in dem gewöhnlichern vielfach Kellner und 
aus dem Handwerkerſtande namentlich Metzgergeſellen. „Der 
Zuhälter iſt, ſo wird er treffend charakteriſirt, ein roher Burſche, 
der ſich äußerlich einen gewiſſen Schliff in Haltung, Kleidung 
und vielfach ſogar in Ausdrucksweiſe geben möchte, hat ferner 
jedenfalls ſchon öfters Bekanntſchaft mit dem Strafgeſetzbuch 
gemacht, kennt die einzelnen Perſonen der Polizei, verſucht deren 
Wachſamkeit in ſchlauer Weiſe zu täuſchen und hat überhaupt 
alles gelernt, nur nicht arbeiten“. „An Schamloſigkeit und 
Gemeinheit überbieten ſie alles“. Insgeſammt werden ſie als 
ſehr gefährliche Subjekte, der Auswurf der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, bezeichnet, welche die öffentliche Sicherheit, Leben, Geſund— 
heit und Eigenthum in hohem Grade gefährden. Sehr oft hindern 
ſie die Umkehr der gefallenen Mädchen. Ihre „Geliebten“ halten 
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ſie in furchtbarer Knechtung und mißhandeln ſie, ſuchen durch 
allerlei Schlauheiten einen ſchriftlichen Verkehr mit den inhaftirten 
Proſtituirten zu unterhalten und ſie nach der Entlaſſung ſofort 
wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Es wurden Fälle conſta⸗ 
tirt, in denen alle Vorbereitungen zur Rückkehr der Gefallenen in 
ihre Familien durch die „Louis“ vereitelt wurden. In den 
Strafanſtalten werden ſie als die hoffnungsloſeſten Sträflinge 
bezeichnet, die es geben kann, als meiſtens arbeitsſcheue, ver⸗ 
logene, zu Diebereien und Meſſeraffairen geneigte Menſchen. 
„Nichts iſt dieſen Geſellen heilig, ein ſpöttiſches Lächeln begegnet 
jedem, der ihnen von Seele und Seligkeit ſpricht. Aber, wenn 
das letzte Stündlein kommt, dann klammern ſich dieſe elenden 
Geſellen an einen Strohhalm, um ihr erbärmliches Daſein weiter 
zu friſten. Da iſt kein demüthiges Unterwerfen unter die Hand 
der Vorſehung, nur ohnmächtiges Auflehnen gegen die Allgewalt 
Gottes und Verwünſchungen gegen den Arzt, der ihrer Anſicht 
nach es nicht verſteht, den verlöſchenden Lebensfunken zu er⸗ 
halten und dem aller Kraft beraubten Körper neues Leben ein⸗ 
zuhauchen“. 

Einzelne „Louis“, welche ich kennen lernte, kann ich nur 
als die denkbar niederträchtigſten Menſchen bezeichnen, begreife, 
daß in einer Anſtalt ſelbſt eine Proſtituirte ſagen konnte: 
„die ſind mir zu ſchlecht“, und verſtehe den Zorn eines alten 
erfahrenen Gefängniß⸗Geiſtlichen, wenn er ausruft: „An Gefähr⸗ 
lichkeit und Schlechtigkeit überbieten ſie die Dirnen und mit den 
Kupplerinnen ſind ſie auf gleicher Stufe. Meine Anſicht geht 
dahin, daß gegen dieſe beiden letztern Menſchenarten ebenfo und 
aus denſelben Gründen vorgegangen werden ſollte, wie gegen 
Raubthiere“. Ein im Zuchthauſe befindlicher Sträfling, durch 
perſönliche Theilnahme genau mit dem Louisthum vertraut, hat 
ſeine Erfahrungen namentlich in Berlin in einem uns vor⸗ 
liegenden Schriftſtücke niedergelegt. Einiges heben wir daraus 
hervor: „Alle Louis find Gauner ... Mit dem Tage, an 
welchem ein junger Mann zu einem Mädchen in ein ſolches 
Verhältniß tritt, iſt er gleichſam in die Zunft aufgenommen. 
Er beſucht mit ihr gemeine Lokale und Gaunerkneipen, wo die 
gefährlichſten Verbrecher das meiſte Anſehen genießen und das 
große Wort führen .. .. Hier wird er unterrichtet und muß 
dann bald zeigen, daß er nicht bange iſt — das erſte Ver⸗ 
brechen wird begangen. Man gebraucht ihn nun zum Bandowern 
und Schmiereſtehen; lehrt ihn die Kniffe und Pfiffe des Hand⸗ 
werks, und bald arbeitet er auf eigene Fauſt, gewöhnlich zur 
Freude ſeines Mädchens, welches ſich nicht wenig darauf ein- 
bildet, einen „keſſen Jungen“, d. i. einen ſchlauen Gauner zum 
Louis zu haben. (Es folgt die Schilderung mehrerer raffinirten 
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Verbrechen) e Verbrechen und Proſtitution gehen Hand 
in Hand. Letztere zieht aus den Verbrechen den Nutzen; der 
bei weitem größte Theil des Ertrages des Diebſtahls kommt 
ihr zu gut. Die Einbrecher und ſonſtigen Gauner von Profeſſion 
haben in den ſeltenſten Fällen eine eigene Wohnung, leben in 
heimlichen Kneipen, die entweder der Polizei ganz unbekannt 
ſind oder doch Räumlichkeiten haben, in denen ſich ſolche, die nicht 
von jedermann geſehen ſein wollen, ungeſtört aufhalten können. 
In den meiſten Fällen ſind ſolche Gaunerherbergen auch Bordelle. 
Um den Spitzbuben das Haus angenehm zu machen, werden 
Mädchen gehalten, wenn nicht gar, wie mir etliche Fälle bekannt 
ſind, Frau und Töchter ſich preisgeben. Hier halten ſich die 
Gauner oft Wochen, ja Monate lang verborgen, während ſie 
vielleicht von der Polizei aufs eifrigſte geſucht werden. Von 
hier aus machen ſie ihre Ausflüge zu Diebſtahl und Raub; 
hierher kehren ſie mit ihrer Beute zurück, um den Ertrag in 
Saus und Braus zu verpraſſen. Wie es in ſolchen Häuſern 
zugeht, das zu beſchreiben, muß ich unterlaſſen, weil ich keinem 
anſtändigen Manne zumuthen kann, es zu leſen! (Ein Bild nur 
oͤ !, „Nach einem opulenten Mahle erſchien 
die Wirthin nebſt drei Töchtern, alle vier mit Schmuckſachen 
überladen, ſonſt aber nur mit Kleidern von Schleiergaze, ohne 
irgendwelche Unterkleider angethan. Nur die Wirthin hatte noch, 
als Zeichen ihrer Würde, ein weißes Schürzchen vorgebunden 
und einen Schlüſſelring daran gehänne .. Sie ſchenkte 
die Gläſer voll: „Meine Herren, es lebe die Freude, die Freiheit 
und das freie Handwerk.. “ (Während der Orgie wurden 
21 Flaſchen Sekt getrunken und die Mutter that es an Gemein⸗ 
heit den Töchtern zuvor). „Die Proſtitution iſt auch häufig die 
Urſache zu Körperverletzung und Todtſchlag. In allen großen 
Städten ſind die Louis als Meſſerhelden bekannt und gefürchtet. 
Bei der geringſten Gelegenheit greifen ſie zum Meſſer. Wehe 
dem, der ſich mit ihnen in Streit einläße # So weit 
jener Zuchthausſträfling. 

Mit Entſchiedenheit werden ſchärfere geſetzliche n 
gegen ſolche Menſchen gefordert, die verworfen genug ſind, ſich 
vom Ertrage der unter ihrem Schutze und unter ihrer Beihülfe 
getriebenen Gewerbsunzucht ernähren zu laſſen. Durch Entſchei⸗ 
dung des Deutſchen Reichsgerichts“) iſt eine weitere Maßnahme 
gegen die Zuhälter klar geſtellt. Sie geht dahin: „Männer, welche 
liederliche Dirnen zum Zwecke der Aufſuchung von Gelegenheiten 
zur Unzucht auf die Straße begleiten, ſie auf Männer wie auf 


) Rechtſprechung des Deutſchen Reichsgerichtes in Strafſachen. Band 6. 
Jahrgang 1884. Entſcheidung 241. 
6. 
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vigilirende Polizeibeamte aufmerkſam machen oder dieſelben zum 
Beiſtand in die Wohnung begleiten, leiſten der Unzucht im 
Sinne des §. 180 des Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches durch 
Gewährung von Gelegenheit bezw. durch Vermittlung Vorſchub“. 
Daß es im einzelnen Falle zum Betriebe der Unzucht gekommen 
iſt, ſo wird ausgeführt, verlangt der gedachte §. 180 nicht. 
Es genügt ein Vorſchubleiſten der Unzucht, die Herbeiführung 
günſtigerer Zuſtände oder Verhältniſſe für den Betrieb der 
Unzucht, als ſie ohnedies beſtanden haben. Aus den Berichten 
iſt erſichtlich, daß es in einigen Städten ſchon zur wirkſamen 
Anwendung des §. 180 auf die Zuhälter gekommen tft. Allein 
das iſt nicht genügend; das Zuſammenleben ſolcher arbeitsſcheuen 
Burſchen mit Proſtituirten, das ſich ganz oder theilweiſe Unter⸗ 
haltenlaſſen von Weibsperſonen, welche gewerbsmäßige Unzucht 
treiben, muß zu ſtrafrechtlichem Einſchreiten genügen und nament⸗ 
lich die Ueberweiſung an die Landespolizeibehörde, ſowie die 
Stellung unter Polizeiaufſicht auch abgeſehen von §. 180 ermög⸗ 
licht werden. Es wird ſich für die Geſetzgebung dabei die 
weitere Erwägung von ſelbſt ergeben, in wie weit ſolche oder 
doch ſchärfere geſetzliche Beſtimmungen als die beſtehenden auch 
zur Anwendung kommen müſſen auf Ehemänner, die mehr oder 
weniger die Louisrolle übernommen haben oder ſich doch wiſſent⸗ 
lich ganz oder theilweiſe von dem Ertrage der gewerbsmäßigen 
Unzucht ihrer Ehefrauen unterhalten laſſen. 


Aus Anſtalten zur Rettung Gefallener. 


Freundlicher geſtaltet ſich unſer Ziel, wenn wir nun die 
Anſtalten aufſuchen, welche nicht die Obrigkeit, welche das Schwert 
nicht umſonſt trägt, gebaut hat, ſondern die barmherzige rettende 
Liebe. Gegenüber der großen Zahl der Gefallenen iſt die vor- 
handene Zahl der Magdalenen-Aſyle, welche z. Th. zugleich für 
entlaſſene weibliche Gefangene überhaupt beſtimmt ſind, der Vor⸗ 
Aſyle, Zufluchtsſtätten ſehr gering; das größte, das Magdalenenſtift 
in Berlin, nahm im Jahre 1885/1886 120 Zöglinge auf; die 
meiſten Anſtalten ſind kleiner; einzelne können nur wenigen Auf⸗ 
nahme gewähren. Auf 21 Anfragen erhielten wir 16 Ant⸗ 
worten. Im allgemeinen ſcheint es Regel zu ſein, das Vorleben 
der Inſaſſen möglichſt wenig zu erforſchen; daher ſind auch die 
gegebenen ſtatiſtiſchen Nachrichten nur dürftig. Das älteſte 
Aſyl, das evangeliſche Aſyl für weibliche Entlaſſene und das 
Magdalenenſtift zu Kaiſerswerth hat ſeit ſeiner Eröffnung am 17. 
September 1833 bis 1885: 880 Pfleglinge gehabt; das 
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Magdalenenſtift zu Brandenburg zählt ſeit ſeiner Eröffnung 
i. J. 1864: 461, das St. Johannis⸗Aſyl in Bernburg ſeit 
1865: 448, das Magdalenen⸗ Aſyl zu Nieder⸗Lößnitz bei Kötſchen⸗ 
broda (Königr. Sachſen) ſeit 1865: 391, das zu Deutſch⸗Liſſa 
ſeit 1866: 320, die Rettungsanſtalt zu Leonberg (Württemberg) 
ſeit 1871: 286. Schon Kinder im Alter von 14, 15 Jahren 
finden wir in Aſylen. Von 120 in 1885/86 im Magdalenen⸗ 
ſtift in Berlin aufgenommenen Mädchen 1 Jahre, 
% 10-18 8, 1:10.83 

9: 20 Jahre alt. Aus langer Erfahrung berichtet Kaiserswerth: 
Die Zunahme der jugendlichen unter unſern Pfleglingen iſt 
faſt von Jahr zu Jahr bemerklich geweſen. Im erſten Jahrzehnt 
waren 8 der Aufgenommenen über 20 Jahre alt, im letzten 
Jahrzehnt nur ½8, früher nur ½¼0 unter 16 Jahren, zuletzt 
beinahe 15. Schrecklich iſt es, daß nicht einmal das kindliche 
Alter (unter 14 Jahren) fehlt und 28 Zöglinge in unſerem 
Hauſe konfirmirt werden mußten. 

Es wurden aufgenommen: 


In den Jahren: 8 = 885 © 9% 8 % 855 % 
3 . | 8 
2 = * * > a 
1833—1843 99 ii, 3080. 59159. 
1844—1853 154 3 1 13 92 56 37 | 81153, 
1854—1863 194 13 2 24 14, 68 37% 87 48, 
18641873 186 8 3 | 271168 79 44, 69 387 
1874—1883 209 — 2 38 19, 98 46% 71 34,0 
14842 24 9 11114 331 (40, 367 440 


Die Beobachtung, daß unter den gefallenen Mädchen nicht 
elten ſolche ſind, welche noch in ſehr jugendlichem Alter ſtehen, 
wurde auch anderwärts gemacht. Unter den 10 ſich bei dem 
Magdalenen⸗Verein in Bremen i. J. 1884 Anmeldenden waren 
3 unter 16 Jahren, 4 zwiſchen 16 und 18, 2 zwiſchen 18 und 
20 und eine zwiſchen 20 und 22 Jahren. 

Dem Stande nach ſind bei weitem am zahlreichſten ver: 
treten „Dienſtmägde“, darnach Kellnerinnen — von 29 am 
1. Auguſt 1885 zu Leonberg befindlichen Aſyliſtinnen ſind 10 
als Kellnerinnen aufgeführt. Es finden ſich auch Fabrikarbeite⸗ 
rinnen, Näherinnen, Putzmacherinnen, Ladengehülfinnen; in einer 
Statiſtik ſind von 33 Aſyliſtinnen 4 als Schulkinder verzeichnet. 
Das Magdalenenſtift in Berlin hat eine Filiale „Siloah“ in 
Pankow, welche am 30. Juni 1885 ein neues Haus beziehen 
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konnte. Anfang 1885 hatte die Anſtalt 19 Kinder, im Laufe 
des Jahres kamen 17 im Alter zwiſchen 14 und 10 Jahren 
dazu. — In einem Aſyl waren von 33 Aſyliſtinnen 5 unehe⸗ 
lich geboren, in einem andern von 18: 3, in einem dritten von 
28: 6, in einem vierten von 29: 15. 

Der Procentſatz der wirklich Geretteten wird im allgemein en 
auf ein Drittel geſchätzt, ſoweit man einigermaßen zuverläſſige 
Nachrichten hat; ein Theil iſt früh verſtorben oder dem Siech—⸗ 
thum verfallen. Sofern die Pfleglinge in Betracht gezogen 
werden, welche längere Zeit, alſo die im allgemeinen vorgeſehene 
Friſt von 2 Jahren im Aſyl verweilen, wird als Procentſatz 
der Geretteten bis zu 75 Procent angegeben. Es iſt ein dornen⸗ 
reiches Arbeitsfeld, was den nicht befremden kann, der in die 
ſchaurigen Tiefen hineingeblickt hat, in welche die Unzucht ihre 
Opfer ſtürzt. Mit Recht ſchreibt eine Dame: „Wenn ſie 
kürzere oder längere Zeit im tiefſten Schmutze herumgezogen 
worden ſind, wird die Eine oder die Andere, welche durch die 
Erweiſung barmherziger Liebe nach Errettung verlangend geworden 
iſt, in unſer Aſyl gebracht, und wir ſollen dann in 1 bis 2 
Jahren aus den armen, ruinirten, erſchlafften, von Sündenluſt 
erfüllten Geſchöpfen tadelloſe Dienſtboten bilden — eine gewaltige 
Aufgabe, welche in den meiſten Fällen noch ihrer Löſung harrt.“ 
Um ſo herrlicher ſind die errungenen Siege, wenn es der Liebe, 
die alles glaubt und alles hofft, die Niemanden aufgeben kann, 
gelingt, aus ſolchen Tiefen zu erretten. 

Die Beobachtungen in den Aſylen führen auf dieſelben 
Urſachen, wie wir ſie früher offenlegten. „Unſere Mädchen 
kommen faſt ausnahmslos aus zerrütteten Familien, viele ſind 
unehelich geboren, haben nichts Tüchtiges gelernt und ſind dann 
meiſt — wenn wie gewöhnlich Arbeitsſcheu dazu kommt, von 
andern Mädchen auf „den Weg“, wie ſie ſich meiſt ausdrücken, 
mitgenommen worden, einzelne ſchon vor ihrer Confirmation.“ 
Kuppler und Kupplerinnen fangen die Mädchen in ihre Netze. 
„Eine viel vorkommende Form der Verführung iſt die, daß 
junge dienſtſuchende Mädchen durch die Vermietherinnen ſofort 
beim Eintritt in ihr Haus betrunken gemacht, beliebigen Kunden 
überliefert und dann entweder mit Liſt und Gewalt in dieſem 
Leben feſtgehalten werden, oder ſelbſt daran Gefallen finden.“ 
Leichtſinnige Kameradſchaften, welche die Luſt zu Putz und 
Vergnügen anſtacheln, treiben in die Bande der Sünde; die 
zahlreichen Tanzbeluſtigungen bieten beſonders ſchlimme Gelegen— 
heiten. Mehrfach wird hervorgehoben, wie vielen ihr Einzug in 
die große Stadt zum Verderben geworden iſt; nicht minder, 
welche Gefahren das Koſtgänger- und Schlafſtellenweſen mit ſich 
bringt. „Wir hatten Koſtgänger, erzählte ganz frech eine junge 
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Dirne, da war es egal, ob fie zu meiner Mutter, die noch jung 
iſt, oder zu mir kamen.“ Auch finden ſich Fälle des Mißbrauchs 
durch den eigenen Vater, der Verführung durch Verwandte, 
durch Arbeitgeber. Wie in den Gefängniſſen und Arbeitsan⸗ 
ſtalten, ſo erfährt man auch in den Aſylen, „daß keine andere 
Sünde das Herz ſo ſehr des göttlichen Geiſtes entleert und den 
Willen ſchwächt, wie die Unkeuſchheit!“ „die lange Gewohnheit 
hat fie verhärtet uud unempfindlich gemacht. . 

Die Zahl der Pfleglinge, welche unter ſanitätspolizeilicher 

Controlle geſtanden haben, iſt in den einzelnen Aſylen ſehr ver⸗ 
ſchieden; hier die meiſten, dort nur einzelne. Im ganzen ſpiegelt 
ſich die Verſchiedenheit in der Handhabung der Controlle in den 
verſchiedenen Städten und Gegenden wieder. Man hat beobachtet, 
„daß die unter ſanitätspolizeilicher Controlle ſtehenden Mädchen 
ſich für etwas beſſeres anſahen“, bei ihnen gefunden „die gänzliche 
Abſtumpfung des Gewiſſens; der Begriff der Sünde wird ihnen 
nirgends nahe gebracht, ſie werden beſtraft für die Uebertretung der 
Polizei⸗Verordnungen.“ Dazu daß die ärztliche Unterſuchung 
jeden Reſt des Schamgefühls in den Mädchen erſticke, bemerkt 
ein Bericht: „das iſt ſchon geſchehen durch die ſchamloſe Kleidung, 
welche die Mädchen in den Unzuchtshäuſern tragen, durch die 
rohe Art ihrer Benutzung, bei welchen ſie auch den Augen ihrer 
Beſucher ſich proſtituiren.“ — 
Das Magdalenenſtift in Berlin hat es zum erſtenmal unter⸗ 
nommen in der Ordnung eines Diakoniſſen-Mutterhauſes eine 
Schweſternſchaft zu organiſiren, welche als alleinigen Zweck die 
„Erziehung, Bewahrung und Rettung der weiblichen Jugend 
dienenden Standes“ verfolgt. Iſt doch das ganze Diakoniſſen⸗ 
werk aus dem Samenkorn der Magdalenenarbeit erwachſen. 
„Die Erziehungsarbeit iſt ſo unendlich wichtig, daß es wohl 
lohnt, ſie zum alleinigen Zweck zu machen. Der Geſichtskreis 
iſt für die Bedürfniſſe eines Mutterhauſes weit genug, wenn 
man nur nicht allein die eigentliche Magdalenenarbeit, ſondern 
auch die bewahrende und erziehende Thätigkeit in denſelben mit⸗ 
begreift. So übernehmen wir auch die Stationirung unſerer 
Schweſtern in Marthaſtiften für unbeſcholtene Mädchen, wollen 
die Ausbildung von Gefängniß-Aufſeherinnen nicht abweiſen ꝛc.“ 
Im September 1886 zählte die Schweſternſchaft bereits 31 Glieder, 
darunter 10 eingeſegnete Schweſtern. — 

Schon lange hat ſich das Bedürfniß nach Ergänzung der 
Aſyle durch Voraſyle geltend gemacht, in denen eine Sichtung 
der Pfleglinge ſtattfinden kann. Eine mehrwöchentliche Prüfung 
ermöglicht zu ſcheiden zwiſchen denen, die ſich wirklich helfen 
laſſen wollen und ſich darum willig zu längerer Erziehung in 
ein Aſyl begeben und ſolchen, die aus Noth oder andern augen: 


86 


blicklichen Beweggründen Zuflucht ſuchen, aber bald wieder in 
das unſittliche Leben zurückſteuern; für einzelne kann es auch 
richtiger ſein, ihnen ſofort eine Stellung zu vermitteln, die Rück⸗ 
kehr in die Heimath zu ermöglichen. Solche Voraſyle wirken 
im Segen u. a. in Frankfurt a. M. (Sachſenhauſen), Elberfeld, 
Preſter bei Magdeburg. 

Der den „Voraſylen“ zu Grunde liegende Gedanke iſt auch 
in den „Zufluchtsſtätten für gefallene Mädchen“ fruchtbar 
gemacht. Eine ſolche findet ſich in Berlin, unter Leitung von 
zwei Schweſtern aus dem dortigen Magdalenenſtift. Dieſe 
urſprünglich von der Stadtmiſſion eingerichtete Anſtalt (Treb⸗ 
binerſtraße 10), welche ſeit 1884 beſteht und von einem Damen⸗ 
Comite erhalten wird, bietet Hülfe ſuchenden Verlorenen eine 
erſte Zuflucht, um fie dann weiter in das Magdalenenſtift, eine 
andere Anſtalt oder auf einen andern angemeſſenen rettenden 
Weg überzuleiten. Am 1. Januar 1885 hatte die Zufluchts⸗ 
ſtätte einen Beſtand von 7 Pfleglingen. Neuaufnahmen fanden 
im J. 1885 125 ſtatt, entlaſſen wurden 132, davon kamen 
u. a. 36 in Dienſt, 24 traten in das Magdalenenſtift, 12 
kehrten zu ihren Eltern, reſp. in ihre Heimath zurück. 

Beſondere Beachtung verdient die Arbeit der „Bethabara⸗ 
Stiftung“ in Weißenſee bei Berlin. Paſtor Berendt wies 
i. J. 1877 die allgemeine Liebesthätigkeit von neuem auf den 
großen Nothſtand des Berliner Proſtitutions⸗Elendes, inſonder⸗ 
heit in ſeinem Zuſammenhange mit den im dortigen Frauen⸗ 
und Polizei⸗Gefängniß Inhaftirten, bezw. aus demſelben entlaſſenen 
Mädchen hin und begann zunächſt mit den ihm zufließenden 
Mitteln derartige Mädchen, die ihren ernſten Entſchluß aus⸗ 
ſprachen, in ein rechtſchaffenes Leben zurückzukehren, bei einzelnen 
chriſtlichen Familien in der Stadt Berlin bei entſprechender 
Arbeit in Koſt und Pflege zu geben. Es gelang ſpäter ein 
Haus miethsweiſe und im März 1881 käuflich in Weißenſee bei 
Berlin zu erwerben. In demſelben Jahre hat die Stiftung die 
Rechte einer juriſtiſchen Perſon erhalten. Die Bethabara⸗Stiftung 
hat den Zweck, das Elend der Proſtitution ſo allſeitig als 
möglich, in erſter Linie aber durch Fürſorge für aus den Ge⸗ 
fängniſſen entlaſſene Mädchen in eigenthümlicher, von der Rettungs⸗ 
art der bisher beſtehenden Aſyle ſich weſentlich unterſcheidenden 
Weiſe zu bekämpfen. 

Dieſen Zweck erſtrebt die Stiftung: 

a. durch Aufnahme ſolcher Mädchen in das zur Stiftung 
gehörige Haus, auf möglichſt kurze, in der Regel 3 Monate 
währende Zeit, um ſie an geordnete Verhältniſſe zu 
gewöhnen reſp. ihre Geſinnung und Leiſtungsfähigkeit 
zu erproben; 
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b. durch Unterbringung ebenſolcher, ſich aber nicht für das 
Haus eignender Mädchen in den vorhandenen Pflege— 

ſtellen bei chriſtlichen Leuten zu demſelben Zweck; 

C. durch möglichſt unmittelbare Heimſendung der Mädchen 
zu ihren Eltern, ſonſtigen rechtlichen Verwandten oder 
Vormündern; 

d. durch Gewinnung oder Ausbildung weiterer freiwilliger 
oder beſoldeter Helferinnen (reſp. Helfer) zur Beförderung 
der Zwecke der Stiftung. 

Dem ſiebenten, dem letzten der bisher erſchienenen Jahres⸗ 
berichte der Stiftung über die Zeit vom Oktober 1883 bis 
März 1885 entnehmen wir Folgendes: Zur Erreichung des 
Zweckes der Bethabara⸗Rettungsarbeit ſind 3 Berufsarbeiterinnen 
beſchäftigt, welche theils in dem großen Berliner Frauen- und 
Polizei⸗Gefängniß, theils hin und her in der Stadt gefallene. 
und beſtrafte oder ſonſt der Hülfe bedürftige Mädchen zur Rettung 
und Umkehr locken, geſtützt auf das Wort der Schrift „nöthiget 
ſie hereinzukommen“, ſowie auch eine Reihe von achtbaren Familien 
ſtets bereit ſind, derartigen Mädchen die ſo hochnöthige erſte 
Unterkunft und alles was damit zuſammenhängt gegen geringes 
Koſtgeld der Bethabaraſtiftung zu gewähren. Außerdem aber 
ſtehen uns die wie durch ein Wunder des gnädigen Gottes 
erbauten beiden Bethabarahäuſer in dem nahe gelegenen Weißen— 
ſee zu Gebote, um jeder Zeit dort Mädchen aufnehmen zu können, 
welche entſchloſſen ſind, in durchſchnittlich zwei Monaten von dort 
aus in anſtändige Dienſtſtellungen geführt zu werden. So iſt 
durch die Bethabaraſtiftung in durchgreifender Weiſe auch für die 
große Zahl der Mädchen Sorge getragen, welche von der bis— 
herigen Rettungsweiſe der Magdalenenſtifte nicht erreicht werden, 
d. h. die ſich nicht dazu überreden laſſen oder nicht dazu geeignet 
ſind, auf 2 Jahre in ein ſolches Rettungshaus einzutreten. 
Wo dies wegen ihrer Jugend und mangelnder Fähigkeiten nöthig 
iſt und wo wir nur irgend dazu überreden können, führen wir, 
wie unſere Berichte nachweiſen, auch ſolchen Magdalenenſtiften 
unſere, dem Schlamm der Sünde entriſſenen Pfleglinge zu und 
freuen uns namentlich im Magdalenenſtift und in Pankow meiſt 
offne Thüren zu finden. Aber auch bei uns heißt es ſtets: 
es iſt noch Raum da und das ſei auch in dieſem Bericht zur 
Berichtigung vieler falſcher Vorſtellungen veröffentlicht: Die 
Bethabaraſtiftung hat im Laufe der Jahre noch nie ein auf⸗ 
gefundenes oder Hülfe ſuchendes Mädchen abzuweiſen brauchen, 
obwohl wir uns gar keine räumlichen Grenzen ſtecken und 
außer jeder aus Berlin uns zugeführten, auch ſo oft wir 
angegangen wurden, unſere auf ſelbigem Gebiet arbeitenden 
Freunde in Magdeburg, in Frankfurt, in Halle, ſowie alle 
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Strafanftalten, die für die Unterbringung weiblicher Entlaſſener 
zu ſorgen haben, ſtets koſtenfrei unterſtützten und ſo Gott hilft 
auch ferner unterſtützen werden. Die hohen Behörden haben 
dieſer Rettungsarbeit von Anfang an das wärmſte Intereſſe zu⸗ 
gewandt; das Königliche Polizei-Präſidium hat angeordnet, daß 
die ſich der Leitung der Bethabaraſtiftung anvertrauenden Mädchen 
ſtets und ſofort von der ſanitätspolizeilichen Controlle befreit 
werden; durch einen dazu beauftragten Beamten iſt ein wöchent⸗ 
licher perſönlicher Verkehr mit dem Leiter der Rettungsarbeit 
hergeſtellt. Die kirchliche Behörde bewilligte eine Kirchenkollekte 
für die Arbeit. Nach zwei Seiten hin hat ſich die Arbeit erweitert. 

Paſtor Berendt, der Leiter der Arbeit iſt zugleich Pfarrer 
am Berliner Frauen- und Polizei⸗Gefängniß. Als ſolcher benach⸗ 
richtigt er, wie es mit ihm mancher Gefängniß⸗Geiſtliche zu 
thun gewohnt iſt, ſo viel als möglich bei der Maſſe von 
Einlieferungen, die im Laufe eines Jahres ſtattfinden (in 
1884/1885 14917 Straffälle) und trotz ber vielen durch falſche 
Angaben der Eingelieferten bewirkten Hinderniſſe, die Eltern 
der neu beſtraften oder gefallenen Mädchen und zwar inner⸗ 
halb Berlin durch direkte Zuſendung einer Helferin mit ſchrift⸗ 
licher Anzeige des Geiſtlichen, draußen in den Provinzen durch 
Vermittlung der Ortsgeiſtlichen. Ausdrücklich werden dieſe ge: 
beten, auch durch direkte Schreiben an die ihnen bekannten 
Mädchen die Rettungsarbeit unterſtützen zu wollen. Geiſtliche 
ſowie Eltern und ſonſtige um den Verbleib irgend eines Mädchens 
aus ihren Kreiſen beſorgte Perſonen werden erſucht, Aufträge 
behufs Auffindung und Nachgehen derſelben durch Angabe des 
Namens, des Geburtstages und Jahres ſowie des Heimaths⸗ 
ortes ertheilen zu wollen. Auf dieſe Weiſe iſt eine ganze An⸗ 
zahl von Mädchen durch die Eltern zurückgeholt worden. 
Abgeſehen von ſolchen hat die Stiftung vom 1. Oktober 1883 
bis Ende März 1885 für 383 Mädchen die Rettungsarbeit 
völlig übernommen. 

Die zweite Erweiterung der Arbeit erſtreckt ſich auf die 
Aufnahme gefallener, ſchwangerer Mädchen. Bis zu ihrer Auf- 
nahme in die Charite oder die Entbindungsanſtalt verweilten ſie 
in Bethabara, und zwar 29 vom 1. Oktober 1883 bis Ende 
März 1885. „Von weittragender Bedeutung iſt es, ob ein 
ſolches Mädchen gerade in dieſem Zuſtande noch tiefer in den 
Schmutz der Sünde hineingeführt wird, oder aber in geordneten 
Verhältniſſen lebt und auf die Bedeutung der Stunde hingewieſen 
wird, der ſie entgegengeht.“ — 

Dieſe letzte Erweiterung iſt angeregt durch den Vorgang 
des „Verſorgungshauſes in Bonn“, deren Gründerin und 
Vorſteherin Fräulein Bertha Lungſtras iſt. „Als wir, ſo 
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heißt es in einem Bericht, am 15. September 1873 unſer Werk 
begannen, wurde ein Termin von 2 Jahren geſetzt, um in 
dieſer Zeit den Verſuch zu machen, ob die Arbeit an den Ge- 
fallenen und ihren Kindern in der Art, wie wir ſie treiben 
wollten, mit Erfolg durchzuführen ſei. Wir wollten unter der 
leider ſo großen Zahl der gefallenen Mädchen, welche jährlich 
aus allen Theilen des Staates in der hieſigen Frauenklinik für 
mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche Zwecke zeitweiſe unentgeltlich aufge⸗ 
nommen werden, ohne Rückſicht auf Confeſſion diejenigen aus⸗ 
wählen, welche der Verſuchung zum Opfer geworden, nicht aber 
die, welche aus Schlechtigkeit gefehlt, um ſie durch die Hand 
hülfreicher Liebe vor weiterm, tieferm Fall zu bewahren. Zur 
äußern und innern Kräftigung der Mutter und zur Stärkung 
des Kindes ſollten Mutter und Kind die erſten Wochen zuſammen 
aufgenommen werden, die Mutter dann in ehrbare Häuſer in 
Dienſt kommen, während das Kind die erſten Lebensjahre im 
Verſorgungshaus verpflegt werden ſollte“. 

Dieſer Verſuch hat ſich bewährt. Wer die großen Gefahren 
kennt, denen gerade ſolche Mädchen und nicht minder deren 
Kinder ausgeſetzt ſind, wer weiß, mit welcher Härte ſie oft ſelbſt 
von ihren nächſten Angehörigen zurückgeſtoßen werden, wird 
ermeſſen, welche bedeutſame Stelle mit dieſer Arbeit in den 
Werken der innern Miſſion ausgefüllt iſt. In einem kleinen 
abgelegenen Hauſe, welches weder Garten noch Waſſer hatte, 
wurde die Arbeit begonnen, heute wird ſie in einem großen 
ſtattlichen Hauſe nach der goldenen Regel „Bete und arbeite“ 
unter ſichtbarem reichſten Gottesſegen gethan. Bis zum 15. 
September 1886 hat das Haus 613 Mädchen aufgenommen, 
von denen nur, ſoweit erſichtlich, 42 rückfällig geworden ſind, 
und nur einmal iſt in 13 Jahren der Fall vorgekommen, daß 
ein Mädchen eigenwillig das Haus verließ, um ſich von neuem 
in das Leben der Sünde zu verſtricken. In zahlreichen Fällen 
gelang die Ausſöhnung mit der Familie, 79 Mädchen heiratheten. 
Das Haus beherbergte vom 15. September 1885 bis 15. Sep⸗ 
tember 1886 in 23 221 Pflegetagen 66 neu aufgenommene und 
24 als Beſtand übernommene Mädchen, mithin 90 Pfleglinge 
mit ihren Kindern. Wie manche, ſo erzählt der jüngſte 13. 
Jahresbericht, von denen, die in unſerm Hauſe Aufnahme finden, 
die alſo nach unſern Grundſätzen zum erſten Mal gefallen 
ſein müſſen, haben bis zu dieſem Fall ein ſtilles, unbeſcholtenes 
Leben geführt, unbekannt mit den Verſuchungen des Laſters und 
unberührt von den ſeelenverderbenden Reizen der Fleiſchesluſt. 
Aber Viele von ihnen ſtehen allein in der Welt, ſie haben keine 
Eltern mehr, keine nahen Verwandten, keine Heimat; da naht 
ſich der Verſucher und verſpricht ihnen alles zu geben — Haus, 
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Heimat, Familie. Das arme Mädchen glaubt ihm — und 
wird elend und verlaſſen. „Ach, was thut man nicht für ein 
Heim“. Dieſes Wort klang tief ergreifend aus dem Munde 
eines jungen Mädchens, welches kaum 12 Jahre alt durch eine 
Stiefmutter aus dem Elternhauſe vertrieben worden, einige 
Jahre ſich kümmerlich durchgebracht und nun zu einem Wittwer 
gezogen war, dem ſie ſeine Kinder verſorgte. Der Menſch ver⸗ 
ſprach ihr ein Heim, verführte ſie und ſtieß ſie dann Kn — 
um ein anderes Mädchen gerade ſo ungeſtraft zu verderben. 
Dieſe Mädchen ſind Verführte und trotz dem Fall nicht ſchlecht, 
aber wie bald kann Schande und Noth aus ihnen Verführerinnen 
machen, wenn ſie keine Hand finden, die ſie aufrichtet und hält.“ 

Aus den früheren Jahren kamen zum Beſuch, in Krankheit 
oder um neuen Dienſt zu erlangen ſo viele ins Haus, daß 
allein unter den Mädchen 323 Mal Wechſel ſtattfand. Die 
tägliche Perſonenzahl ſtieg im letzten Winter zeitweiſe auf 80 
Seelen. Da war auch nicht ein einziges Plätzchen freier Raum 
mehr zu finden im ganzen Hauſe, die Gänge und ſogar einmal 
die Diele mußte zum Nachtquartier dienen. 

Von 91 Kindern, die wir in Pflege hatten, konnten wir 
nach und nach 44 wieder abgeben, die meiſten zu nahen Ver⸗ 
wandten der Mutter, einzelne zu Fremden, 18, d. i. 20%, 
ſtarben im 1. Lebensjahr. 29 Kinder ſind noch im Hauſe, 
ein fröhliches lebendiges Völkchen, beſonders die 12, welche laufen 
können und ſich unermüdlich im Garten oder in der Baracke 
tummeln. Ihre hellen Stimmchen ſchallen ſo herzerquickend, 
wenn ſie ihre Spiele machen oder ihre Liedchen ſingen. Zwei 
von ihnen ſind ſchon große Jungen, 6 und 7 Jahre alt; ein 
freundlicher Nachbar nimmt ſie mit ſeinen Kindern in die Schule. 
Dann folgen einige von 4 und 5 Jahren, an deren Zukunft 
wir mit Sorge denken mußten. Seit Jahren war es unſer 
Wunſch und Gebet: für unſre größern Kinder, für die ſich 
trotz aller Mühe kein paſſendes Unterkommen finden wollte, ein 
von unſrer größern Anſtalt getrenntes Heim zu haben, in welchem 
ſie mit mehr Sorgfalt erzogen und etwa ſchädlichen Eindrücken 
unſeres Hauſes entrückt, längere Jahre unter demſelben Einfluß 
weiter geführt werden könnten. Der Plan kann wider Erwarten 
ſchon jetzt zur Durchführung kommen: Ein geeignetes Haus iſt 
erworben und ſoll am 1. Oktober bezogen werden; die Leitung 
übernimmt eine Freundin des Hauſes, die ſich ſeit Jahren an 
der Rettungsarbeit betheiligt hat. — Ganz nach dem Muſter des 
„Verſorgungshauſes in Bonn“ iſt im Jahre 1885 in Dresden 
auf Grund einer Stiftung eine ſtädtiſche Anſtalt mit 9 Plätzen 
für zum erſten Mal ſchwangere Mädchen errichtet worden. Den⸗ 
ſelben Zwecken dient das in demſelben Jahre eröffnete katholiſche 
Magdalenenſtift in Bonn. — 
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Schließlich gedenken wir noch einer Anſtalt, welche zuerſt 
den Anfang mit Ausfüllung einer ſeit Jahren von Erziehungs- 
vereinen und Rettungsanſtalten empfundenen Lücke gemacht hat, 
der Anſtalt Elim in Neukirchen bei Mörs (Rheinprovinz). 
Sie iſt für die Erziehung und Rettung ſittlich gefährdeter und 
verwahrloſter Mädchen im Alter von 14— 21 Jahren beſtimmt. 
Je früher die Liebesarbeit einſetzt, um ſo beſſer; es iſt ungleich 
ſchwieriger, eine in die Unzucht tief Geſunkene zu erretten, als 
vor dem Verſinken, vor dem völligen Verſinken zu bewahren. 
Am 3. Dezember 1880 wurde die Anſtalt in einem kleinen 
Hauſe auf dem Waiſenberge bei Mörs eröffnet. Da immer 
aufs neue die dringlichſten Geſuche um Aufnahme neuer Mädchen 
einliefen, ſah man ſich zur Erweiterung der Anſtalt genöthigt 
und bezog das in Neukirchen errichtete neue Haus am 12. Sep⸗ 
tember 1883. Die Anſtalt kann 36 Pfleglinge aufnehmen und 
war am 1. Auguſt 1885 beſetzt. Es iſt uns, ſagſt der jüngſte 
Jahresbericht der Anſtalt, eine liebliche Erfahrung geweſen, wie 
die Arbeit an den ſittlich gefährdeten Töchtern unſeres Volkes 
gerade in weiblichen Kreiſen, namentlich in manchen Frauen⸗ 
Hund Jungfrauenvereinen, herzliche Theilnahme und Unterſtützung 
gefunden hat und wie jo manches Wittwen- und Dienſtmädchen⸗ 
oder auch Fabrikmädchenſcherflein mit herzlichem Gebet begleitet 
in unſere Hände gelangt iſt. Auch der Unterſtützung der ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Behörden erfreute ſich die junge Anſtalt. 
Der Herr Miniſter des Innern bewilligte im Jahre 1884 einen 
Staatszuſchuß von 1000 Mark, 1885 einen ſolchen von 500 
Mark; die kirchlichen Behörden auf Befürwortung der Rheiniſchen 
Provinzial⸗Synode eine Kirchenkollekte in den Regierungsbezirken 
Düſſeldorf und Köln. Erziehung durch Arbeit und Ausbildung 
zu tüchtiger Arbeit in Haus, Küche, Garten und Feld iſt ein 
Hauptgrundſatz der Anſtaltsthätigkeit; in der Schule zurück⸗ 
gebliebene oder beſchränkte Mädchen erhalten Nachhülfeunterricht, 
die noch nicht confirmirten werden durch längern Unterricht zur 
Confirmation vorbereitet. Nach einem Aufenthalt von wenigſtens 
zwei Jahren in der Anſtalt werden die Zöglinge in der Regel 
in einen Geſindedienſt geführt, in welchem ſie noch länger der 
Aufſicht der Anſtalt unterſtellt find. Bis jetzt wurden der An— 
ſtalt 64 Mädchen übergeben. Die Erforſchung ihrer Vergangen⸗ 
heit hat auch „in wahre Tiefen der Verführung oder Vernach— 
läſſigung heiliger Elternpflichten, innerer Verkommenheit und 
Zerrüttung blicken laſſen.“ Unter den 36 am 1. Auguſt 1885 
in Elim befindlichen Mädchen waren 5 unehelich geboren, 8 ſchon 
gerichtlich beſtraft; mehrerer Väter, auch wohl Mütter ſind als 
der Trunkſucht ergeben bezeichnet; eine 14 jährige war bereits 
mit der Mutter dem Gewohnheitstrunke ergeben, eine 16 jährige 
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hatte ſchon als Kind in geheimen Sünden gelebt, mehrere waren, 
wie nach ihrem Eintritt bekannt wurde, ſchon geſchlechtlich ge⸗ 
fallen; eine war die Tochter einer liederlichen Mutter mit 4 
unehelichen Kindern, die Mutter wegen Mißhandlung dieſer 
Tochter zu 2 Jahren Zuchthaus verurtheilt, die Tochter, geſchlecht⸗ 
lich gefallen, aus Rachſucht zu Vergiftungsverſuchen übergegangen. 
Andere Mädchen wurden von den Eltern zum Betteln angeleitet 
und gezwungen; in Folge ſchlechter Behandlung, ſozuſagen auf die 
Straße getrieben, ſtanden ſie in Gefahr, Straßendirnen zu werden. 
Wie erfreulich iſt es, daß die erfinderiſche Liebe auch auf 
dem Gebiete der Anſtalten gerade in den jüngſten Jahren ſo 
manchen neuen Weg zur Rettung Gefallener, zur Bewahrung 
Gefährdeter gefunden hat, aber wie viel bleibt noch zu thun, 
bis dieſe Wege überall, wo es noth thut, beſchritten werden! 


Maßnahmen zur Bekämpfung der Proſtitution. 


Auf zum Kampfe! Zum Kampfe auf der ganzen Linie, 
wo uns der Feind entgegentritt, zum Kampf nicht mit geſenkten 
Waffen — damit kämpft man ſicherlich vergebens. Eine andere 
Loſung kann doch nicht aufgeworfen werden, wenn man einen 
Feind von ſolcher Furchtbarkeit kennen gelernt hat. Dennoch 
hören wir von vielen Seiten: Duldung! Duldung in Bordellen. 
In zahlreichen Antworten werden Bordelle als Heilmittel gefor⸗ 
dert; in einer leſen wir als Antwort auf Frage 13: „Welche 
Maßnahmen halten Sie zur Bekämpfung der geſchlechtlichen 
Unſittlichkeit, insbeſondere der Proſtitution für nothwendig?“ 
nur das Wort Bordelle. Andere wollen die Beſchränkung auf 
größere Städte, namentlich ſolche mit ſtarken Garniſonen; damit 
verbunden ſtrengſtes Verbot und Niederhaltung der Proſtitution 
außerhalb dieſer Häuſer; „ſo ſehr auch die Geſtattung von 
Bordellen, wie überhaupt jede polizeiliche Erlaubniß zur Betrei⸗ 
bung gewerbsmäßiger Unzucht dem ſittlichen Gefühle und dem 
Rechtsbewußtſein widerſpricht“. Freilich der Gegenſatz iſt ſcharf; 
mit derſelben Entſchiedenheit wird von andern Polizeiverwaltungen 
hingeſtellt: Beſeitigung der Bordelle! Begreiflicher Weiſe ſpiegelt 
ſich dieſe prinzipielle Verſchiedenheit der Anſchauungen in dem 
Vorgehen der Polizeibehörden wieder; daher hier ſtillſchweigende 
oder wiſſentliche Duldung, dort ſcharfe Verfolgung. Auch in. 
Petitionen an den Reichstag iſt der Gegenſatz ſchon hervorge— 
treten. Von Dresden aus wurde unterm 14. Januar 1885 
um Aenderung des §. 180 behufs Ermöglichung der geſetzlich 
erlaubten Wiedereinführung der Bordelle petitionirt unter theil⸗ 
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weiſer Berufung auf das Schriftchen des Königlich ſächſiſchen 
Juſtizbeamten.“) | 

Für Bordelle finde ich folgende Gründe aufgeführt: 
Die Proſtitution iſt ein nothwendiges Uebel, erfolgreiche Be— 
kämpfung oder gar Unterdrückung derſelben iſt unmöglich; 
es kann deshalb nur Aufgabe der Polizei ſein, dieſelbe in 
ihren nachtheiligen Folgen in ſanitärer und moraliſcher Hinſicht 
möglichſt zu beſchränken, zu lokaliſiren. Der Verfaſſer der 
„Abänderungs⸗-Vorſchläge“, welcher jagt, „das Beſtehen öffent⸗ 
licher Häuſer als ein nothwendiges Uebel muß als ein Bedürfniß 
anerkannt werden“, ſchreibt: „Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
es gerathener iſt, die Proſtitution durch ſtrenge Ueberwachung 
unſchädlich zu machen, als vergeblich ihre gänzliche Unterdrückung 
anzuſtreben. Wo letzteres geſchehen iſt, hat die Proſtitution 
nicht abgenommen, ſondern ſich nur in die Verborgenheit zurück— 
gezogen und iſt dadurch dem gemeinen Wohle ſchädlicher geworden“. 
In den Bordellen iſt eine wirkſame Controlle ſowohl der Con— 
ceſſionare als der Dirne möglich, während die vagirenden Proſti⸗ 
tuirten ſich der Controlle entziehen.**) Durch das Daſein von 
Bordellen wird das Eindringen der Proſtitution in weitere Kreiſe, 
in die Familien verhindert, die unbeſcholtenen Mädchen vor Ver— 
führung bewahrt. Das Louisthum iſt nur mit Einrichtung von 
Bordellen zu bekämpfen. 

Der Widerſinn des alten Begriffes „nothwendiges Uebel“, 
mit dem man ſeit Jahrhunderten operirt hat, leuchtet ein, 
wenn man ihn in etwas einfacheres Deutſch auflöſt: Es 
hat zu allen Zeiten gegeben und giebt Männer und Weiber, 
die es nicht laſſen können, Hurerei zu treiben; das iſt 
freilich unſittlich, aber unvermeidlich. Dem hat die Obrigkeit 

Rechnung zu tragen und entſprechende Einrichtungen zur Aus: 
übung ſolcher Unſittlichkeit zu geſtatten, zugleich auch für Vor⸗ 


) Vgl. 18. Bericht der Commiſſion für Petitionen. 6. Legislatur⸗ 
Periode. I. Seſſion 1884/85 Nr. 419. — Das Schriftchen trägt den Titel: 
Abänderungs⸗Vorſchläge zu §. 180 des Strafgeſetzbuches für das Deutſche 
Reich, die Kuppelei betreffend. Von einem Königl. Sächſ. Juſtizbeamten 
(Gerichtsrath Siedbrat). f 

) G. Sentzke, Polizei⸗Aſſeſſor, „Die Proſtitution unſerer Zeit, der 
Geſellſchaft und dem Geſetz gegenüber“. Berlin, 1867, S. 21 f.: „Der 
Wiedereinrichtung ſolcher Häuſer wird von einigen Seiten das Wort geredet; 
Gründe werden dabei ſelten angegeben. Man will ein oft wiederholtes 
Experiment noch einmal verſuchen. — Wie könnten die paar Hundert gegen 
die Tauſende von Winkelhuren Concurrenz machen? Als jene Anſtalten 
noch beſtanden, gab es vagirende Proſtitution wie heute. Die ärztlichen 
Unterſuchungen in den Anſtalten können nur den Zweck haben, der auch 
bei den Unterſuchungen der Winkelhuren verfolgt wird. Durch die Viſitation 
kann nicht jede Anſteckung unmöglich gemacht werden Mithin 
geben auch die Anſtalten in ſolcher Hinſicht keine größere Gewähr“. 
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kehrungen zu ſorgen, daß die Geſundheit ihrer Unterthanen und 

zwar in erſter Linie jener unſittlichen ſelbſt durch ihr unſittliches 
Treiben thunlichſt wenig geſchädigt werde!! Der materialiſtiſchen 
Richtung der Neuzeit war es vorbehalten, den Begriff „unſittlich“ 
in „naturnothwendig“ zu verflüchtigen. Wie unerläßlich nothwendig 
war doch das Studium der Geſchichte der Proſtitution! Sollen 
die Erfahrungen von mehr als 5 Jahrhunderten umſonſt gemacht 
ſein? Iſt es nicht Thorheit, dem Staate zuzumuthen, dieſelben, 
Rin ihren Wirkungen gerichteten Experimente noch einmal zu 
machen? Was lehrt die Geſchichte der Proſtitution! Niemals iſt 
die Proſtitution durch ſtrenge Ueberwachung unſchädlich gemacht 
worden: Syphilis in den Bordellen und draußen. Niemals iſt 
es gelungen, die Hurerei in gewiſſe Stätten zu bannen; gewerbs⸗ 
mäßige Unzucht drinnen und draußen; die traurigen Blüthezeiten 
der Bordelle fallen mit ungeheurer Verbreitung der Proſtitution, 
mit dem furchtbarſten Eingedrungenſein in die Familien zuſammen. 
Auch für dies Stück Geſchichte iſt die Weltgeſchichte das Welt⸗ 
gericht. „Regelung iſt Bindung an ein höheres Geſetz. Das 
Böſe läßt ſich nicht regeln; wird es nicht auf Leben und Tod 
bekämpft, ſo reißt es die Herrſchaft an ſich. Wer ſich damit 
einläßt, das Böſe organiſiren zu wollen, wird in Bälde nicht 
mehr Herr der Situation ſein, ſondern ſelbſt gemaßregelt, 
geknechtet, fortgeriſſen werden dahin, wohin er nicht wollte“.“) 
Die ſittliche Weltordnung kann nie verletzt werden, ohne daß ſie 
ſich an ihrem Durchbrecher rächt. Der Staat vor allem ift, 
berufen, ſie in ſeinen Lebensadern zu erhalten oder er verfällt 
der Fäulniß. Treffend ſchreibt R. von Mohl“) über Bordelle: 
„Es begreift ſich wohl, daß viele Aerzte ein Syſtem gut heißen, 
welches Vortheile von ihrem Standpunkte aus verſpricht, während 
ſie ſonſtige Rückſichten nicht zu nehmen haben, und es mag 
immerhin dem Staate die Forderung geſtellt werden, ſo weit er 
kann und darf, jene Krankheit zu verhindern. Allein völlig 
unrichtig iſt, aus dieſen Einräumungen zu ſchließen, daß des⸗ 
halb alle Grundſätze zu verlaſſen ſeien. Außer den Rückſichten 
auf die Geſundheit hat der Staat noch andere, mindeſtens eben 
ſo hoch ſtehende Aufgaben, und er kann fordern, daß unter allen 
Umſtänden ſeine Ehre und ſeine Würde gewahrt bleiben. Nun 
iſt aber der ganze Gedanke, das Laſter in ſeiner niedrigſten 
Geſtalt zu dulden und ſelbſt zu leiten, ein falſcher, welcher auch 
in ſeiner weiteren Entwickelung zu immer übleren Folgeſätzen 


9 H. W. J. Thierſch, die Strafgeſetze in Bayern zum Schutze der 
Sittlichkeit den neueſten Abſchwächungsanträgen gegenüber vertheidigt. 
Nördlingen. 1868. Beck ſche Buchhandlung. S. 68. 

) Die Polizei⸗Wiſſenſchaft nach den Grundſätzen des Rechtsſtaates. 
Tübingen 1866. 3. Auflage. 1. Band. S. 624. 
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führt. Die der Behörde durch eine möglichſte Unſchädlichmachung 
des Hurengewerbes zufallenden Geſchäfte ſind im höchſten Grade 
unwürdig und ſie allein ſchon müſſen zu dem Schluß führen, 
daß man hier auf unrichtigem Wege iſt. Der Staat ſoll keinen 
Vertrag mit dem Laſter ſchließen und für dasſelbe ſogar den 
unſchädlichen Beſitz eines Gebietes zu ſichern ſuchen, ſondern es 
bekämpfen, wo und wie er kann. Unter allen Umſtänden kann 
von einer Duldung und gar polizeilichen Ordnung von Bordellen 
nicht die Rede ſein. Schon aus ſanitätspolizeilichen Gründen 
ſind ſie zu verwerfen, außerdem ſind ſie Veranlaſſung zu nieder— 
trächtigſten Verführungen, zu Gewaltthaten und Betrügereien, 
zu unausſprechlicher Gemeinheit, ein unerträgliches Uebel für die 
Nachbarſchaft. Allerdings ſind ſie noch in neueſter Zeit vielfach 
vertheidigt worden, allein dies beruht theils auf verächtlichem 
Leichtſinn, theils auf einer falſchen Auffaſſung von der Pflicht 
des Staates für die Geſundheit zu ſorgen“. 
| Das Vorhandenſein von Bordellen ſoll günſtiger 
wirken auf die Moral? Iſt nicht ein jedes öffentliche Huren⸗ 
haus an und für ſich ein dauernder Skandal, ein durch ſein bloßes 
Daſein die Sittlichkeit beſtändig tief ſchädigendes Aergerniß. Was 
it ein unzüchtiges Bild, deſſen Ausſtellung §. 184 des Strafgeſetz⸗ 
buches verbietet gegen ein Hurenhaus, das unter obrigkeitlicher Ge- 
nehmigung daſteht! Aus den verkehrsreichen Straßen, dem „beſſern 
Publikum“ ſoll die Proſtitution in entlegenere Straßen zurüdge- 
drängt werden; d. h. mit andern Worten dahin, wo faſt nur die ge⸗ 
ringeren Leute wohnen, weil naturgemäß dort die Wohnungen 
am billigſten ſind und in der Umgebung eines Hurenhauſes oder 
einer Hurenſtraße immer billiger werden. Haben denn die 
ärmern Bürger nicht genau dasſelbe Recht auf Schutz vor dem 
Schmutze wie die wohlhabenderen! Hätte die Obrigkeit nicht allen 
Grund, ja die Pflicht, mit allen Kräften darauf hinzuwirken, 
daß die Proſtitution gerade aus dem Geſichtskreiſe dieſer Klaſſe 
der Bürger weggeſchafft würde, welche ihrer ganzen ſozialen 
Lage nach einen beſonders empfänglichen Boden für die Ver⸗ 
ſuchungen hat, aus der ſich thatſächlich die meiſten Opfer der 
Proſtitution rekrutiren! Statt deſſen ſollte ſie Anſteckungsheerde 
der Unſittlichkeit der ſchlimmſten Art in ſie hineinpflanzen?! 
Man behauptet, nur durch Duldung der öffentlichen 
Häuſer könne das Um herſchwärmen der Dirnen auf 
den Straßen verhindert werden. Die Geſchichte und die 
Erfahrung widerlegt auch dieſe Behauptung. Und wenn nach— 
weislich neben den in öffentlichen Häuſern befindlichen Huren 
viel mehr außerhalb derſelben vorhanden waren und ſind, ſo 
wäre es doch merkwürdig, wenn letztere um des Vorhandenſeins 
der erſtern willen nicht ausſchwärmen ſollten. Ich habe mehrfach 
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beobachtet, daß das Umhertreiben von liederlichen Frauenzimmern 
auf der Straße ganz unabhängig iſt von der Duldung öffentlicher 
Häuſer, der größern oder geringern Zahl der unter Controlle 
ſtehenden Dirnen, ſondern weſentlich abhängt von der größern 
oder geringern Energie der Polizei für Reinhaltung der Straßen. 

Es iſt eine Verkennung der thatſächlichen Verhältniſſe und 
der ſündlichen Menſchennatur, wenn man behauptet, die Duldung 
von Bordellen ſchütze ehrbare Mädchen vor Verführung 
durch Lüſtlinge. Es iſt doch eine beachtenswerthe Thatſache, daß 
wie wir aus einem Berichte hören, die meiſten Anſteckungen der 
Soldaten, welche die betr. Frauenzimmer namhaft machen müſſen, 
nicht von Controlldirnen, ſondern von Fabrik- und Dienſtmädchen 
herrühren. Schlaue Dirnen gehen gern im ſchmucken Anzuge 
eines „Dienſtmädchens beſonders Vormittags aus und machen 
dabei gute Geſchäfte, indem die bethörten Herren meinen, ſie 
hätten ein Dienſtmädchen vor ſich“. Wenn, ſo ſchreibt ein Ober⸗ 
bürgermeiſter, Stimmen für Errichtung von Bordellen laut 
werden, da dieſelben unverheiratheten Männern Gelegenheit zum 
außerehelichen Beiſchlaf bieten, ſo erſcheinen dieſe Anſichten hin⸗ 
fällig. Hier haben im Laufe der letzten Jahre wiederholt auch 
ältere Männer unſittliche Handlungen mit Kindern unter 14 Jahren 
vorgenommen, obgleich ſie verheirathet waren oder doch mit 
Proſtituirten häufig Umgang pflogen.“ Der Dienſt der Fleiſches⸗ 
luſt zieht den Menſchen immer tiefer und läßt ihn zuletzt vor 
nichts mehr zurückſchrecken. Ich habe während meiner 13jährigen 
Thätigkeit im Gefängniß auch nicht einen Sittlichkeits⸗Verbrecher 
kennen gelernt, der nicht in der einen oder andern Weiſe früher 
in Unzuchtsſünden gelebt hätte. 

Wenn das Louisthum, wie wir von verſchiedenen Behörden 
erfuhren, ſchon mit den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen in 
einzelnen Städten wirkſam bekämpft werden konnte, wie vielmehr 
wird ſeine Niederhaltung möglich ſein, wenn einmal die unentbehr⸗ 
lichen ſchärfern Strafbeſtimmungen zu Gebote ſtehen. Und glaubt 
man denn wirklich die „Louis“ würden ihr Treiben plötzlich 
einſtellen, wenn ein Bruchtheil der Proſtituirten — denn immer 
nur von einem Bruchtheil, verhältnißmäßig geringen Bruchtheil 
kann die Rede ſein —, in Hurenhäuſern internirt würde! 
Schneidige Verfolgung und ſcharfe Beſtrafung werden gegen 
ſolche Burſchen von ungleich wirkſamerem Erfolge ſein. a 

Und nun noch einen Blick in die Nachtſeiten des Bordell⸗ 
weſens! Nicht oft genug kann darauf hingewieſen werden. Es 
iſt der Polizei noch nie gelungen, durch Ueberwachung dieſe 
Nachtſeiten zu verhindern. Nur Männer und Weiber von der 
gemeinſten Geſinnung können ſich mit der Leitung eines Bordells 
befaſſen. Treffend führt der Bericht eines Polizeiamtes aus, 
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wie der Betrieb dieſes ſcheußlichen Gewerbes ſeine Inhaber 
daran bindet, ſie immer gemeiner macht und das Gewerbe ſelbſt 
ſie zu allerlei Scheußlichkeiten verleitet. 

Auch mir „iſt kein geeigneteres Mittel bekannt, um das Weib 
ſo vollſtändig an Leib und Seele zu Grunde zu richten, die Beſſe⸗ 
rung unmöglich zu machen, ſowie der Wolluſt den Charakter 
des Sündhaften zu nehmen, als die Bordelle“. In ihnen herrſcht 
ein langſames Hinmorden der Opfer der Proſtitution. Doch ich 
gebe weiter einem Polizeirathe in ſeinem eingehenden Berichte 
aus der Erfahrung das Wort. Er ſchreibt: | 

„Wenn man gegen das Bordellweſen anführt, daß es nur 
zu leicht dem unbeſcholtenen hülfloſen Mädchen Gelegenheit zur 
Unzucht bietet und daß es erfahrungsgemäß einer dem Bordell 
anheimgefallenen Dirne nur in den ſeltenſten Fällen gelingt, ſich 
wieder zu einem ordentlichen Gliede der menſchlichen Geſellſchaft 
emporzuarbeiten, ſo ſind dies Thatſachen, welche ſich ohne 
Sophiſterei nicht beſtreiten laſſen. Auch der Gelegenheit zur 
Unzucht für Männer, namentlich aber für die noch unreife Jugend 
wird durch die öffentlichen Häuſer mehr Vorſchub geleiſtet als 
durch die Straßenproſtitution. 

Zu den Mißſtänden in den Bordellen gehören Akte der 
Erpreſſung reſp. Ausbeutung, der Entziehung der perſönlichen 
Freiheit und Schacherhandel mit den Proſtituirten. Es iſt eine 
bekannte Thatſache, daß jede Dirne bei ihrer Aufnahme in ein 
öffentliches Haus ſeitens der Bordellbeſitzerin, der neueſten Mode 
entſprechende Kleider erhält, welche ſie in der Regel nicht bezahlen 
kann, und für die ſie ſodann in dem Schuldenbuche mit einer 
Summe belaſtet wird, welche den wirklichen Werth weitaus 
überſteigt. Dieſe erſte Schuld, zu welcher dann ſpäter noch 
weitere Poſten für ebenfalls ſehr hoch berechnete Getränke ꝛc. 
kommen, wächſt derart, daß ſie den Austritt aus dem Bordell 
ſpäterhin weſentlich erſchwert, wenn nicht gar unmöglich macht; 
denn der Bordellinhaber beſteht darauf, daß vor dem Verlaſſen 
des Hauſes die Schuld getilgt werde, in welche Lage die Mädchen 
jedoch erſt nach vielen Jahren oder auch niemals gelangen; denn 
es iſt notoriſch, daß ſich die Inhaber auf Koſten derſelben 
bereichern, und den Sündenlohn faſt ausſchließlich in die Taſche 
ſtecken, während die Proſtituirten in ihren alten Tagen das 
Haus mittellos und ärmlich gekleidet, wie ſie es betraten, wieder 
zu verlaſſen pflegen. 

In den Bordells werden die Proſtituirten ſeitens der In⸗ 
haberin oder einer Vertrauten (sous-maitresse) ängſtlich auf 
Schritt und Tritt überwacht, niemals dürfen ſie allein aus⸗ 
gehen; ſo ſind ſie ihrer perſönlichen Freiheit gänzlich beraubt, 
Sklaven der Bordellhalter, die ſie auf Koſten ihrer Moral aus— 
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beuten und fie von jedem direkten Verkehr mit der Außenwelt 
abhalten, aus Furcht, ſie könnten freiwillig dem Bordellleben 
entſagen, oder von andrer Hand gekuppelt werden. Auf dieſe 
Weiſe iſt es den Dirnen ſehr erſchwert, auch nur den Wunſch 
zu äußern, aus ihrer Lage befreit zu werden; dies gelingt ihnen 
zumeiſt nur auf gewaltſamem Wege, weshalb Fälle, wo Proſtituirte 
des Nachts an Stricken ſich zum Fenſter hinablaſſen und ſo das 
Freie ſuchen, wiederholt vorgekommen ſind. Nicht ſelten werden 
ſogar die Correſpondenzen der Proſtituirten mit ihren Ange⸗ 
hörigen ſeitens der Inhaberin kontrollirt und nicht genehme 
Briefe unterſchlagen. Werden einmal Proſtituirte auf Wunſch 
ihrer Eltern reſp. Angehörigen reklamirt, ſo haben dieſe alle 
Mühe, ſie aus den Händen der Bordellwirthe zu befreien, und 
es bedarf zur Erzielung des gewünſchten Erfolges in der Regel 
des energiſchen und perſönlichen Einſchreitens des Polizeichefs, 
weil die unteren Organe zuweilen nicht hinreichend zuverläſſig 
ſind. Erfährt der Bordellinhaber davon, daß Eltern ihre gefallene 
Tochter durch die Polizei reklamiren wollen, ſo wird ſie noch in 
letzter Stunde an ein Bordell einer andern Stadt verkuppelt, 
und dann geſagt: „Wir haben ſie entlaſſen, und wenn ſie nicht 
heimgegangen iſt, können wir nichts dafür!“ 

Nur in ſelteneren Fällen wird einem Mädchen, das zum 
Eintritt in ein öffentliches Haus gewonnen werden ſoll, offen 
der Zweck und das Treiben desſelben mitgetheilt, in der Regel 
werden ſie als Zimmermädchen oder Kellnerin eines großen 
Hauſes engagirt, „in welches auch Herren häufig zum Beſuche 
kämen“ ꝛc. Zu dieſem Zwecke werden neu aufgenommene Mädchen, 
insbeſondere ſolche, die noch nicht, oder doch noch nicht ſo gefallen 
ſind, daß die Inhaberin ſicher iſt, daß ſie ſich Jedem preisgeben, 
in der erſten Woche oder vielleicht noch länger in deren Familie 
belaſſen und dem Verkehr der übrigen Dirnen reſp. den Empfangs⸗ 
ſalons vorerſt ferngehalten, um ſie erſt allmählich in das Leben 
des öffentlichen Hauſes einzuweihen, oder ſie auch ſchließlich zu 
dem Leben in demſelben zu zwingen, nachdem ſie keinen andern 
Ausweg mehr finden können. 

Ein ſcheußlicher Schacherhandel wird noch heute zwiſchen 
den einzelnen Bordellwirthen der verſchiedenen Städte mit den 
Mädchen getrieben, indem ſie dieſelben, um für ſtete Abwechſe⸗ 
lung zu ſorgen, wie eine Waare gegenſeitig austauſchen, wobei 
der Maklerlohn durch den vorſichtigen Ausdruck „das Mädchen 
hat noch ſo und ſo viele Mark Schulden“, die bei der Ueber⸗ 
nahme zu erftatten find, verſchleiert zu werden pflegt. So 
wandern dieſe Dirnen von einer Stadt zur andern, von einem 
Lande reſp. von einem Bordell ins andere. Nicht ſelten reiſen 
die Bordellbeſitzer ſelbſt in den Bordellen der größeren Städte 
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herum und ſuchen „Waare“ anzubringen oder einzukaufen, ja 
einige halten zu dieſem Zwecke ſogar eigene Reiſenden, welche 
die Photographieen der zu verhandelnden Dirnen und nebenbei, 
beſonders bei Reiſen nach der Schweiz, amtliche Gewerbeſcheine 
als Reiſende zum Aufſuchen von Waarenbeſtellungen, beiſpiels⸗ 
weiſe von „Schweizerkäſe“ bei ſich führen. Da in Frankreich 
minderjährige Mädchen ohne ausdrückliche Zuſtimmung der Eltern 
in Bordellen nur dann eingeſchrieben werden dürfen, wenn ſie 
etwa ſchon im Auslande in einem Bordell geweſen waren reſp. 
ſich über letzteres ausweiſen können, ſo werden in einigen, nahe 
der franzöſiſchen Grenze gelegenen Städten Mädchen proviſoriſch 
und nur zu dem Zwecke eine Zeit lang aufgenommen, damit 
ſie dann gegen Entgelt, mit den, von der deutſchen Polizei— 
behörde ausgefertigten Sittencontrollbüchelchen (Karte) verſehen, 
19 15 Anſtand in ein franzöſiſches Bordell befördert werden 
önnen.“ — 

Wie? Der Staat, der das Thier ſchützt vor boshafter 
Quälerei und roher Mißhandlung ($. 360,18 des Reichsſtrafgeſ.), 
den Vogel im Neſte vor unbefugtem Ausnehmen ſeiner Eier 
und Jungen (368,11), der ſoll um der ſogenannten „unvermeid⸗ 
lichen“ Hurer und Ehebrecher willen, ſchnöden Schandbuben 
geſtatten, die Unſittlichkeit von Töchtern unſers Volkes gewerblich 
für ſich auszubeuten. Wohin gerathen wir? Ich bin gewiß, das 
ſittliche Bewußtſein in unſerm Volke würde ſich aufbäumen, ein 
Sturm losbrechen, wenn die Geſetzgebung ſolches wagen wollte, 
und nicht zur Ruhe kommen, bis das Schandmal aus den Rechts⸗ 
büchern unſeres Volkes wieder getilgt wäre. 

Daß derjenige, welcher das ſtaatlich anzuerkennende „Ge⸗ 
werbe der Kuppelei, deſſen Grundlage auf Unſtttlichkeit beruht“, 
treibt, ehrlos iſt, findet Siedbrat natürlich und citirt Dr. Berner, 
Lehrbuch des Deutſchen Strafrechts (Leipzig 1857) S. 368: 
„Dem gewerbsmäßigen Kuppler ſollte die Infamie niemals er⸗ 
laſſen werden. Wer den Seelenhandel mit Unſchuld und Menſchen⸗ 
glück zu ſeinem Lebensberufe wählt, macht ſich eines Treibens 
ſchuldig, das nach der ſittlichen Volksanſicht, welche der Richter 
ehren und unterſtützen ſoll, mit dem Stempel der Ehrloſigkeit 
bedruckt iſt“. Aber fällt dieſe Infamie nicht auf die zurück, 
welche ein ſolches Gewerbe conceſſioniren oder durch von ihnen 
berufene Beamte leiten, auf Staat und Gemeinde! Es iſt 
geradezu unglaublich, welcher Verwirrung der ſittlichen Begriffe 
wir auf dieſem Gebiete begegnen. Da leſen wir in der Schrift 
eines Arztes“): „Je ſchwächer der Einfluß der Religionen auf 

) Dr. F. W. Müller, die Proſtitution in ſozialer, legaler und 
ſanitärer Beziehung, die Nothwendigkeit und der Modus ihrer Regelung. 
Eine ſozial⸗mediziniſche Studie. Erlangen, Enke 1868. 
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die Herzen der Menschen wird, um fo nothwendiger wird für 
die weltliche Macht die Erzwingung der ſittlichen Ordnung.. 
„Nur die reine ſittlichende und heiligende Kraft der Religion 
vermag jenen Keim der Sinnlichkeit, dem ſie eine freie Ent⸗ 
faltung nicht gewähren kann, im Menſchen zu erſticken; ſie allein 
beugt das Fleiſch unter den Willen des Geiſtes, und gewiß der 
ſtolzeſte Sieg des Menſchen iſt der über ſich ſelbſt. Glücklich 
das Volk, das ein religiöſer Sinn in allen ſeinen Schichten 
durchweht. Dieſer Sinn muß dem Kinde eingehaucht werden 
in früheſter Jugend, er muß mit ihm heranwachſen und ſich 
ſtärken: die Veredlung des Herzens iſt die größte Aufgabe der 
Jugendbildung (S. 9 f.)“! Aber: 

„Die Proſtitution iſt ein nothwendiges und unabweisbares 
Bedürfniß ... Die öffentlichen Häuſer müſſen immer durch⸗ 
weg reine Staatsanſtalten ſein. Sie müſſen auf Staatskoſten 
errichtet und geleitet werden. Solche Toleranzhäuſer in der 
Form von ſtaatlichen Inſtituten müſſen nicht blos in genügender 
Zahl beſtehen, ſondern ſie müſſen auch allen Bedürfniſſen und 
Anforderungen aller Klaſſen der Bevölkerung angepaßt ſein; es 
muß alſo ebenſo in denſelben auf den unbemittelten Arbeiter 
und auf den Wehrſtand, wie auf die höhern Kategorien, außer⸗ 
dem auf Fremde, Reiſende ꝛc. Bedacht genommen ſein. Die 
Beſucher werden einer ebenſo ſtrengen Unterſuchung unterworfen 
als wie die Prieſterinnen der Venus ſelbſt“ (unter völliger 
Diskretion und Offerirung einer Geſichtsmaske für jeden Ein⸗ 
tretenden) S. 25 ff.!! 

Unlängſt erſchien eine anonyme Schrift unter dem Titel 
„Pall Mall - Babylonier im deutſchen Reich. Oeffentliche 
Geheimniſſe“.“) Voll Entrüſtung ruft der Verfaſſer aus (S. 10): 
„Verbrecher hält man feſt, Irrſinnige bewahrt man, das Laſter 
läßt man frei. Werden wir nicht endlich den Muth finden, 
auch ihm gründlich zu begegnen? ... Dem Uebel an die 
Wurzel! Das ſei in Zukunft die Parole“. Dann erzählt der 
Verfaſſer einzelne gräuliche Dinge über die Unſittlichkeit in 
Berlin, weiter „Babyloniſches aus der Couliſſenwelt“, „das 
Laſter überall“ und ſchließt dies Kapitel mit den Worten: 
„Je mehr man den Damen ihr Gewerbe ſauer macht, deſto 
mehr wird es auch beſchränkt werden“. Der Verfaſſer redet 
Wohlthätigkeits-Vereinen, Schutzgenoſſenſchaſten ꝛce. das Wort. 
Aber dann heißt es (S. 57 f.): „Heraus aus der Familie mit 
der Proſtitution, für die wir Bordelle verlangen. Nicht aber 
das Bordell, wie es bisher war, . .. nicht Bordellwirthe, denen 
man das Unglück und Laſter zur willenloſen Ausbeutung preis⸗ 
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giebt, ſondern wenn es ſein muß, Gemeindebordelle, die in 


ſchärfſter Controlle ſtehen, — nicht mehr als das nothwendige 


Uebel erfordert — mit feſten Taxen, Unterſuchung aller Be⸗ 
treter unter ſtrengſtem Incognito ohne gegenſeitiges Sehen des 
Unterſuchenden und Unterſuchten; jedes außerhalb der Bordelle 
gewerbsmäßige Unzucht treibende Frauenzimmer kann die Polizei 
nach einer entſprechenden Verwarnung im Wiederholungsfalle in 
ein Bordell oder ſonſt eine Anſtalt ſtecken!“ 

Alſo Staat und Gemeinde amtliche Pfleger der Hurerei in 
öffentlichen Hurenhäuſern. Kann man denn nicht mehr ſcham— 
roth werden! 

Der Verfaſſer der zuletzt erwähnten Schrift ſagt im Hin⸗ 
weis auf die Berliner Verhältniſſe: „Das ſind die Früchte, 
die das Hinwegreglementiren der Bordelle in Preußen gezeitigt 
haben“ (S. 49). 

Die Einſeitigkeit und Hinfälligkeit dieſer Behauptung wird 
ſich an der oben angeſtellten Prüfung der Gründe für Wiederein- 
führung der Bordelle ſchon ermeſſen laſſen. Bezüglich der Zunahme 
der Syphilis durch Aufhebung der Bordelle wies ich ſchon oben 
(S. 36) auf das Fehlen des Beweiſes hin. Iſt auch das in 
unſern Berichten vorliegende Material zur Beurtheilung der Frage 
nicht ſo reich, daß es zur Entſcheidung über die Geſammtlage 
berechtigte, ſo iſt die Thatſache doch beachtenswerth, daß das 
vorliegende wider jene Behauptung zeugt und eine Reihe von 
Berichten die günſtige Wirkſamkeit ſchärfſter Verfolgung der 
Proſtitution beſtätigt. Zwei hervorſpringende Beiſpiele ſtellen 
wir neben einander. | 

In Bremen mit circa 123 000 Einwohnern wurde im J. 
1878 eine Controllſtraße eingerichtet; man glaubte einen Heerd 
errichten zu müſſen, auf dem ſich das Feuer gleichſam ausbrenne, 
wodurch die übrige Stadt davor bewahrt bleibe. „So gut 
gemeint dieſe Maßregel geweſen und ſo ſehr ſie vor verſchiedenen 
Uebelſtänden bewahren mag, jo groß find doch auch die damit 
verbundenen Nachtheile und laſſen je mehr und mehr das Erſtere 
völlig zurücktreten. Abends kann jeder Vorübergehende die Frauen⸗ 
zimmer zur Genüge ſehen, wie ſie von den Häuſern oder der 
Straße aus anlocken. Beim Herannahen eines Schutzmannes 
wird damit augenblicklich innegehalten, um hernach wieder zu 
beginnen. Dadurch geſchieht eine verderbliche Einwirkung auf 
das Publikum, die namentlich bei der jüngern Welt z. B. den 
Schülern ſich bemerkbar macht. Noch ſchlimmer iſt, daß mit 
der Errichtung der Controllſtraße das Laſter in Vieler Augen 
eine offizielle Erlaubniß bekommen hat. Während früher ſolche 
Dinge viel mehr im Verborgenen blieben und das Tageslicht 
ſcheuten, werden ſie jetzt in Pferdebahnen, Bierlokalen ꝛc. auch 
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vor andern beſprochen und gelten als bekannt und erlaubt bei 
vielen, da, wie man ſagt, die Obrigkeit dafür geſorgt hat. Die 
heimliche Proſtitution iſt nicht beſchränkt, ſondern ſtärker geworden. 
Die Controllſtraße hat ſich nicht als eine Eindämmung, ſondern 
als ein Reizmittel des Laſters erwieſen. Das ergiebt ſich ſchon 
bei der allgemeinen Wahrnehmung für den Beobachter. Was 
man beabſichtigt, iſt nicht erreicht, das Uebel vielmehr ſeither 
ein ſchlimmeres geworden. In der Krankenanſtalt zu Bremen 
wurden verpflegt ſyphilitiſche Weiber: 


Nicht der Controle 


Jahr. Zahl der Kranken. Der Controle unter⸗ unter worfene 
worfene Proſtituirte. Perſonen. 
2. b. e. d. 
1867 89 41 | 48 
1868 73 44 39 
1869 61 16 45 
1870 82 18 64 
1871 63 10 53 
1872 74 19 55 
1873 90 45 45 
1874 94 66 28 
1875 100 41 59 
1876 ir 35 37 
1877 105 40 65 
1878 175 67 92 
1879 234 128 106 
1880 208 94 114 
1881 235 92 143 
1882 181 53 128 
1883 183 76 107 
1884 145 | 5 65 


Seit Errichtung der Controllſtraße im Herbſt 1878 iſt eine | 


prozentariſch beträchtliche Steigerung eingetreten. 

Die Erkrankungsziffer der unter Controlle ſtehenden Proſti⸗ 
tuirten iſt verhältnißmäßig gering gegen die der nicht unter 
Controlle ſtehenden Perſonen. 

Der Unterſchied wird noch größer dadurch, daß in Rubrik d 
ſich die Zahl der Erkrankungsfälle mit der der erkrankten Perſonen 
nahezu deckt, während in Rubrik e die Zahl der jährlichen 
Erkrankungsfälle 2 bis 3 mal ſo hoch iſt als die Zahl der 
betreffenden Perſonen, indem die meiſten derſelben 2 bis 3 mal 
jährlich die Anſtalt frequentirten. 


Man darf aus dieſen Thatſachen auf ein bedeutendes Ueber⸗ 


wiegen der heimlich Proſtituirten gegen die öffentlichen ſchließen.“ 


In mehreren Berichten wird von der Anziehungskraft be⸗ 
ſtehender Bordelle berichtet. Aus einer Grenzſtadt hören wir, 
wie mancher junge Mann den verderblichen Inſtituten jenſeits 
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der Grenze ſeine Beſuche macht; aus einer größern Provinzial 
ſtadt, wie einzelne bekannte Bordelle von fremden Herren aus 
der Provinz beſucht werden. Es beruht auf der furchtbaren 
Anſteckungsmacht des Laſters, wenn wir aus einer Grenzſtadt 
erfahren, wie noch heute wegen der frühern Nachbarſchaft Frank— 
reichs die Maitreſſenwirthſchaft wohlſituirter und unverheiratheter 
Männer nachwirkt; wie ein einziges Schloß an der Grenze auf 
holländiſchem Boden die leichtfertigen Lebensanſchauungen in die 
Kreiſe der Umwohner verpflanzt hat; wie eine einzige der Unſitt⸗ 
lichkeit fröhnende Familie in einem Dorfe auf Jahre hinaus 
entſittlichend auf die Umgebung wirkt. 

Ueber ein gleich wirkſames Vorgehen, wie dasjenige des 
Bürgermeiſters zu Colmar, ſofern es ſich um Aufhebung der 
Bordelle handelt, berichtet eingehend der Senator einer nord— 
deutſchen Stadt von 15 000 Einwohnern. Bis zum Jahre 1876 
beſtanden dort mehrere ſtark frequentirte Bordelle mit Schank⸗ 
gerechtigkeit. Gleichzeitig conditionirten in Reſtaurationen, Schenk— 
wirthſchaften und Conditoreien Frauenzimmer, und ging es in 
den Reſtaurationen, da die Weiber uncontrollirt waren, meiſt 
noch ſchlimmer her als in den Bordellen. Letztere hob man auf. 
Das Polizeiamt ging darnach von der Anſicht aus, daß wenn die 
unter Controlle ſtehende Dirne ſtraflos Unzucht treiben könne, es 
ihr auch geſtattet ſein müſſe, ſich irgendwo einzumiethen, und daß 
derjenige, welcher ihr wenn auch zu höhern Preiſen Wohnung 
einräume, ſo lange nicht wegen Kuppelei zu beſtrafen ſei, als 
er hierauf ſich beſchränke. Die Entſcheidung des Reichsgerichts 
machte dieſe Auffaſſung hinfällig. Man ging weiter und ſtellte 
zunächſt auf ihren Antrag keine Weibsperſon mehr unter Controlle; 
gegen die gewerbsmäßig Unzucht Treibenden ging man entſchieden 
vor. Das Reſultat iſt: Seit Aufhebung der Bordelle, alſo ſeit 
etwa 10 Jahren haben die Erkrankungen an Syphilis von Jahr 
zu Jahr abgenommen. ‚Sämmtliche Aerzte, lautet der Bericht 
des Stadtphyſikus, ſtimmen darin überein, daß ſie ſeit der vor 
10 Jahren erfolgten Aufhebung der Bordelle vielmehr eine Ab- 
nahme als eine Zunahme der veneriſchen Krankheiten hier am 
Orte beobachtet haben. Ingleichen hat die von mir vorgenommene 
Zuſammenſtellung der während der letzten 20 Jahre in dem 
hieſigen (nur der geringeren Klaſſe dienenden) öffentlichen Kranken⸗ 
hauſe behandelten Fälle von Syphilis ergeben, daß die Zahl 
der in den Jahren 1865 bis 1875 behandelten eine beträchtlich 
größere, als die der in dem letzten Jahrzehnt behandelten ge— 
weſen iſt, indem ſie in dem erſten Jahrzehnt 146, in dem 
letzten nur 98 Fälle betragen hat. Beſonders auffällig iſt die 
Abnahme der Zahl der in das Krankenhaus aufgenommenen 
Syyphilitiſchen in den letzten 3 Jahren geweſen, indem ſie von 
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9, 8 und 11 in den Jahren 1879, 1880 und 1881 im Jahre 
1882 auf 4 und in den Jahren 1883 und 1884 auf je 2 Fälle 
herunter gegangen iſt.“ Hiernach darf angenommen werden, 
daß die männliche Bevölkerung von Jahr zu Jahr, je nachdem 
ihr die Gelegenheit zur Unzucht entzogen wird, ſich in ihren ge⸗ 
ſchlechtlichen Ausſchweifungen mehr und mehr beſchränkt und 
ſcheint daher die Proſtitution am wirkſamſten dadurch bekämpft 
zu werden, daß man ihr auf keine Weiſe eine Duldung zu theil 
werden läßt. Es wird alſo jeder Unzuchtsfall zur Anzeige und 
zur Beſtrafung zu bringen ſein. Daneben würde allerdings von 
einer Controlle Gebrauch gemacht werden können, dieſelbe würde 
als Folge wiederholter ſyphilitiſcher Erkrankung oder Beitrafung 
wegen gewerbsmäßiger Unzucht verhängt werden können. Sie 
würde nicht zur ungeſtraften Begehung der Unzucht ermächtigen, 
ſondern im Gegentheil dazu dienen, für eine beſtimmte Zeit 
lang der Controllirten die Gelegenheit zur gewerbsmäßigen 
Unzucht zu erſchweren, reſp. ſie bis dahin, daß ihr erneuert 
unzüchtige Begangenſchaften nachgewieſen ſein ſollten, in ihrem 
Treiben weniger gefährlich zu machen. 

Schonungsloſes Vorgehen gegen Logiswirthe durch Einleitung 
des Strafverfahrens wegen Kuppelei, iſt in manchen Städten 
mit Erfolg gekrönt worden. Namentlich in mittelgroßen und 
kleinen Städten — auf die Dauer auch nicht in größern — 
„können ohne Wiſſen der Polizeibehörde liederliche Frauenzimmer 
ihr Gewerbe nicht treiben; der Bürgermeiſter, der ſein Anſehen 
wahren will, hat die Pflicht ſtreng dagegen einzuſchreiten“. Ein 
Beiſpiel greife ich aus den Mittheilungen heraus über eine Stadt 
von 44000 Einwohnern: „Zunächſt wurde ein ſolcher Wirth 
verwarnt, dann Perſonalnachrichten über die in ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft oder in ſeinem Haushalte thätigen Frauensperſonen, welche 
regelmäßig als einfache Dienſtmädchen angemeldet wurden, von 
den betreffenden Behörden eingezogen. War der Verdacht be⸗ 
gründet, daß der Wirth der Unzucht Vorſchub leiſtete, wurde 
ein Polizeipoſten, die Wirthſchaft beobachtend, aufgeſtellt, nament⸗ 
lich zur Abend- reſp. zur Nachtzeit. Der Polizeibeamte erwiderte 
den etwaigen Gruß eines einkehrenden Gaſtes in höflichſter Weiſe. 
Dieſes einfache und geſetzlich zuläſſige Mittel bewirkte es, daß 
anſtändige Leute die anrüchige Wirthſchaft mieden. Mit der 
Zeit gelang es nun den Wirth der Kuppelei zu überführen und 
zur Beſtrafung zu bringen. Nun folgte aber auch auf dem 
Fuße die Einleitung des Conceſſionsentziehungsverfahrens, welches 
auch immer von Erfolg war. Die ſo ſelbſtverſchuldet um ihre 
Exiſtenz gekommenen Wirthe (es war auch ein Cigarrenladen⸗ 
Inhaber darunter) zogen es vor, ins Ausland zu gehen, um, 
wie auch feſtgeſtellt worden iſt, dort ihr unſauberes Geſchäft 
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weiter zu betreiben. Einige haben das Strafverfahren nicht 
erſt abgewartet, wurden vielmehr flüchtig, desgleichen andere, 
welche ſich der Strafverbüßung entzogen haben. Im Laufe der 


Zeit ſind in der vorangegebenen Weiſe 7 Wirthe und 1 Cigarren- 


händler unſchädlich gemacht worden.“ — Strenges Einſchreiten 
gegen jede gewerbsmäßige Unzucht treibende Perſon hat in 
manchen Städten entſprechende Wirkungen erzielt. 

Gewiß, eine tüchtige Polizei vermag viel, wenn ſie die 
Geſetzgebung nur erſt frei gemacht hat von dem Banne der 
Halbheit und mit dem Prinzip, wonach eine Geſetzesübertretung 
hier beſtraft, dort unter Duldung der Polizei ſtraflos wird, ſo 
daß die Polizei gleichſam von dem Verfallen unter die ſtrafende 
Gerechtigkeit entbinden kann, vollſtändig gebrochen wird. Ob 
auch durch Entſcheidung des Reichsgerichtes formell der Widerſpruch 
zwiſchen §. 180 und 361,6 beſeitigt ift,*) ſachlich iſt er geblieben 
und wird von der Polizei empfunden, wie die Zuſtimmungen zu 
meinen Ausführungen in der Schrift „Zur Proſtitutionsfrage“ 
(bei. S. 74) bezeugen. Der gegenwärtige Zuſtand iſt un- 
haltbar; “* ) die Geſetzgebung wird zur Entſcheidung gedrängt, ob 
fie 8. 180***) dem §. 361,6 entſprechend umändern oder die 
Strafbarkeit jeder gewerbsmäßigen Unzucht ausſprechen will. Eine 
klare geſetzliche Grundlage iſt als feſter Standpunkt für den 
rechten Kampf unbedingte Nothwendigkeit, eine Grundlage, welche 
nicht im Widerſpruche ſteht mit den ewigen Sittengeſetzen, ſondern 
allein in ihnen wurzelt. Nur damit kann der Staat das Heilig⸗ 
thum der Ehe, der Familie, ſein feſteſtes Fundament ſchützen; 
im andern Falle unterwühlt er ſich ſelbſt und arbeitet ſeinem 
Untergange entgegen. „Wie groß auch die Schwierigkeiten in 
der Verwaltung ſein mögen, in der Geſetzgebung muß der Maß⸗ 
ſtab des Rechts und der Sittlichkeit unverfälſcht feſtgehalten 
werden, ſo daß an dem Geſetze das beſſere Bewußtſein ſich wieder 
aufrichten und eine Wiedererhebung zum Guten ſich an das 
Geſetz anknüpfen kann“. ** Dank noch heute dem hochſeligen 
Könige Friedrich Wilhelm IV. mit ſeinen Räthen, daß er dem 
Kampfe gegen einen der furchtbarſten innern Feinde unſeres 
Volkes durch prinzipielle Aufhebung der Bordelle neue Bahn 


) Vergl. die Anmerkungen S. 6 und S. 28. 

0 Vgl. auch die Bemerkungen in der anonym erſchienenen Schrift 

| „Die Verbrecherwelt von Berlin“ ©. 180 f. Berlin und Leipzig bei 
J. Guttentag 1886. 

) 8, 180 des Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches lautet: „Wer gewohn⸗ 
heitsmäßig oder aus Eigennutz durch ſeine Vermittelung, oder durch Ge— 
währung oder Verſchaffung von Gelegenheit, der Unzucht Vorſchub leiſtet, 
wird wegen Kuppelei mit Gefängniß beſtraft; auch kann auf Verluſt der bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte, ſowie auf Zuläſſigkeit der e erkannt werden“. 

de) Thierſch, a. d. O., S. 64. 


106 


gebrochen hat! In dieſer Bahn hätte ſich die Geſetzgebung weiter 
entwickeln, aber nicht den verhängnißvollen Rückſchritt durch die 
Novelle vom 26. Februar 1876 thun ſollen.“) Darum nicht nur 
„Strafbarkeit der gewerbsmäßigen Unzucht als⸗Regel und aus⸗ 
nahmsweiſe deren Strafloſigkeit“, wie die Motive zur Novelle wollten, 
ſondern Strafbarkeit der gewerbsmäßigen Unzucht immer 
und überall, wenn und wo fie zur Beſtrafung gebracht werden kann. 

Nach den Darlegungen in den frühern Kapiteln bedarf es 
keines Wortes mehr darüber, daß wir es mit einem gemein⸗ 
gefährlichen Laſter zu thun haben, und daß gerade in ſeiner 
Gewerbsmäßigkeit die Gemeingefährlichkeit ganz beſonders hervor⸗ 
tritt. Iſt dem alſo, ſo treten alle andern Bedenken gegen 
Strafbarkeit jeder gewerbsmäßigen Unzucht als bedeutungslos 
zurück. „Das Laſter überhaupt, gewiß erſt recht ein ſolches, 
darf keine Stätte haben, wo es ſich ſicher fühlt; der Boden muß 
ihm ſtets unter den Füßen wanken; es muß ſtets auf der Flucht 
begriffen ſein, wenn es nicht immer größern Umfang annehmen 
ſoll.“ Wenn mehrfach betont wird, wie um des Anſtoßes und 
um des ſchlechten Beiſpieles willen eine immer weitere Zurück⸗ 
drängung der Proſtituirten in einzelne Straßen, ja Häuſer 
wünſchenswerth ſei, wie namentlich die Jugend jede Scheu vor 
dem Anblick des Laſters verliere, ja von dem Putz, dem freien 
Leben und dem guten Eſſen und Trinken, was ſie bei den 
ſchlechten Mädchen ſehen, angezogen werden, ſo iſt das dabei 
doch das Schlimmſte, daß ein ſolches Leben unter Duldung der 
Obrigkeit ſtattfinden kann. Wie ganz anders würde die Be⸗ 
rührung mit der Proſtitution wirken, wenn das Bewußtſein der 
Strafwürdigkeit überall lebendig wäre, wenn man es vor Augen 
hätte, wie die Polizei allenthalben gegen ſie ankämpft und ſie 
zur Beſtrafung bringt. Proſtituirte werden bleiben, auch nie 
ganz von der Bildfläche des öffentlichen Lebens verſchwinden; 
allein je ernſter ihnen gegenüber die Obrigkeit, als die das 
Schwert nicht umſonſt trägt, ſich zeigt, um ſo weniger ſittlich 
verderblich wird die Berührung mit ihnen. Vollends kenne ich 
kein ſicherer wirkendes Mittel zur Vermehrung der Unſtttlichkeit 
nach den Erfahrungen der Geſchichte, nach meinen Beobachtungen 
auch im Auslande, als: Bordelle. 

Mit der Beſtrafung der gewerbsmäßigen Unzucht iſt poli- 
zeiliche Aufſicht nicht nur wohl vereinbar, ſondern die unabweis⸗ 
liche Conſequenz. Polizeiaufſicht wird dann und über denjenigen 
Geſetzesübertreter verhängt, bei dem der Richter die Ueberzeugung 
hat, daß nach der Natur der Geſetzesübertretung und dem 
Charakter des Geſetzesübertreters deſſen Gemeingefährlichkeit dies 


) Vgl. „Zur Proſtitutionsfrage.“ S. 70 ff. 
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erfordert. Nach beiden Seiten hin trifft dies bei den gewerbs— 
mäßig Unzucht treibenden Perſonen in beſonders hohem Maße 
zu. Der Richter muß erkennen, daß die betreffende Perſon 
einer polizeilichen Aufſicht unterſtellt werden kann. Die dagegen 
erhobenen Bedenken in dem Schriftchen des „praktiſchen Juriſten““) 
S. 7 ff. kann ich nicht theilen. Es iſt intereſſant, wie man von 
gleicher Vorausſetzung aus, zu entgegengeſetztem Reſultate kommen 
kann. Dem Dr. jur. Herm. Eichborn“) iſt die Proſtitution kein 
Vergehen im rechtlichen Sinne, wie dem „praktiſchen Juriſten“. 


Erſterer aber ſchreibt (S. 21 f.): 

„Der Hauptfehler unſerer Sittenpolizei iſt, daß fie Polizei iſt, . 
ein Gebiet, wie die Sittenpolizei, auf dem ſo leicht ein Mißbrauch 
der perſönlichen Freiheit, auf dem fo leicht bei ungerechter oder leicht- 
fertiger Handhabung die ſchamloſeſte Verletzung des Gefühls und 
der natürlichen Ehre Platz greifen kann, zumal hier Männer freien 
und zügelloſen Weibern zu gebieten haben, müßte unter ſtrengſter, 
nicht nur verwaltungsgerichtlicher, ſondern unter Controlle der 
Juſtiz ſchlechthin ſtehen. . .. Darüber ob die Proſtitution ein⸗ 
getreten iſt, ob im ſpeciellen Falle eine Weibsperſon die Unzucht 
gewohnheitsmäßig und als Gewerbe treibt, ſoll das Gericht nach 
den allgemein geltenden Beweisgründen entſcheiden. Es ſoll ein 
gewiſſenhafter, gründlicher, aus allen zuläſſigen Beweismitteln zu⸗ 
ſammengeſetzter, nicht etwa blos auf leichtfertige Vermuthungen, 
Verdachtsgründe, zweifelhafte polizeiliche Auskünfte baſirter Beweis 
erhoben werden, und gegen die Entſcheidung ſollen die allgemeinen 
Rechtsmittel zuläſſig ſein.“ 90 


Dagegen ſchreibt der „praktiſche Juriſt“ S. 9: 

„Die Schwierigkeiten, welche ſich dem Erkennen einer Strafe 
wegen gewerbsmäßiger Unzucht entgegenſtellen, beſtehen nicht im 
gleichen Grade für die Anordnungen der Controlle. Um die Controlle 
erkennen zu können, muß die Polizei überzeugt worden ſein, daß 
das Frauenzimmer gewerbsmäßig Unzucht treibe. Die Polizei ſteht 
freier da, als der Richter. Für ſie genügt es, daß das ganze Ver⸗ 
halten der Perſon den Schluß rechtfertigt, daß ſie der Proſtitution 
ergeben ſei, der Richter verlangt Conſtatirung des Einzelfalles, 
wann und wo die Perſon gewerbsmäßig Unzucht getrieben habe. 
Der Richter kann möglicherweiſe in einzelnen Fällen aus den vor⸗ 
getragenen Umſtänden ſchließen, wo und wie oft die gewerbsmäßige 
Unzucht getrieben ſei, meiſt wird er dies nicht vermögen. Ihm fehlt 
auch regelmäßig die Perſonalkenntniß, Sachkunde und lange Erfahrung, 
die der Ortspolizeibehörde in derartigen Angelegenheiten zur Seite 
ſtehen, um in ihren Augen ſcheinbar unerhebliche Momente zur 
Bedeutung zu erheben. Der Richter muß ſerupulöſer ſein.“ 


Gerade die letzte Ausführung ſollte an ſich ſchon hinreichen, 
den Richterſpruch zu fordern bei einem Inſtitute, das ſo tief in 
das Leben, die Freiheit eines Menſchen eingreift, ungleich mehr 


) Die Stellung des Staates zur Proſtitution und ihrem Gefolge. 
Hannover. Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung 1883. 

**) Iſt die Bewegung gegen die ſogenannte Sittenpolizei berechtigt? 
Eine unparteiiſche Antwort auf eine der vielen „Fragen“ unſerer Zeit. 
Großenhain i. Sachſ. bei Baumert und Ronge 1886. 
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als es die Polizeiaufſicht thut. Im Richterſpruch liegt das 
Correktiv für jede Willkür und iſt unentbehrlich. Kann dem 
Richter nicht die volle Ueberzeugung beigebracht werden, die 
Perſon hat gewerbsmäßige Unzucht getrieben, dann iſt der Zeit⸗ 
punkt für die Möglichkeit der Verhängung einer polizeilichen 
Aufſicht noch nicht gekommen. Auch die beſtehende Praxis läßt 
ſchon jetzt die Hinfälligkeit der erhobenen Bedenken erkennen. 
Zumeiſt tritt, abgeſehen von den Anmeldungen zur gewerbs⸗ 
mäßigen Unzucht, die Stellung unter polizeiliche Aufſicht erſt 
nach Beſtrafung, ja vielfach nach wiederholter Beſtrafung wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht oder doch erſt nach thatſächlicher Feſt⸗ 
ſtellung derſelben ein. Die Grundſätze für das Verfahren der 
Berliner Polizei führen doch auch zur Evidenz des Beweiſes der 
gewerbsmäßigen Unzucht. Perſonen deshalb einer Reihe von 
Freiheitsbeſchränkungen zu unterwerfen, „weil ſie nach polizei⸗ 
lichen Wahrnehmungen dringend verdächtig ſind, gewerbs⸗ 
mäßig Unzucht zu treiben“ iſt durchaus nicht zu billigen. §. 361, 
des Reichsſtrafgeſetzbuchs redet auch nicht von Weibsperſonen, welche 
einer polizeilichen Aufſicht unterſtellt ſind, weil ſie nach Anſicht der 
Polizeibehörde gewerbsmäßige Unzucht treiben oder derſelben 
dringend verdächtig ſind, ſondern ſetzt die Thatſache „(wegen) 
gewerbsmäßiger Unzucht“ voraus. Nur durch den Richterſpruch 
kann ferner der Controlle der letzte Reſt des Scheines der Dul⸗ 
dung oder gar Reglementirung des Laſters genommen werden, 
und das muß Grundforderung ſein. Die jetzige Geſetzgebung in 
ihrer Wirkung hat — das iſt in den vorhergehenden Capiteln 
durch Thatſachen erhärtet — den Gewerbebetrieb der Unzucht 
als etwas Erlaubtes in den Augen der Proſtituirten hingeſtellt, 
ob man es gewollt hat oder nicht, hat das Rechtsbewußtſein im 
Volke tief geſchädigt. 

Es handelt ſich bei der polizeilichen Aufſicht um Vorſchriften 
zur Sicherung der Geſundheit, der öffentlichen Ordnung und des 
öffentlichen Anſtandes. Wir unterſcheiden demnach eine ſanität⸗ 
liche Aufſicht zur Sicherung der öffentlichen Geſundheit, eine 
polizeiliche im engern Sinne zur Sicherung der öffentlichen 
Ordnung und des öffentlichen Anſtandes. Was die erſtere betrifft, 
ſo will ich nicht verſchweigen, daß ich vor einigen Jahren, mehr 
dem unmittelbaren Gefühle folgend, wie es den meiſten ergehen 
mag, ein entſchiedener Gegner der ſanitätlichen Controlle geweſen 
bin, ſie in einem Jahresberichte an die Königliche Regierung 
nach landläufiger Weiſe als „ein ſchreiendes Unrecht gegen das 
weibliche Geſchlecht, einen polizeilich geübten Schutz für Hurer 
und Ehebrecher, den letzten Reſt des Schamgefühls zerſtörend“ 
bezeichnet habe. Je tiefer ich in das Studium der Frage 
gekommen bin, um ſo feſter bin ich in der Ueberzeugung der 
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Unentbehrlichkeit der ſanitätlichen Aufſicht geworden. Durchaus 
verwerflich halte ich die die Strafloſigkeit der gewerbsmäßigen 
Unzucht ſichernde, das ſittliche und Rechtsbewußtſein zerſtörende, 
nach unſerer heutigen Geſetzgebung geübte Controlle, durchaus 
unentbehrlich die Controlle, die auf Grund eines richterlichen 
Urtheils verhängt werden kann. Gewiß iſt für das Gefühl die 
ſanitätliche Controlle ein gräuliches Inſtitut, aber die gewerbs⸗ 
mäßige Unzucht iſt noch viel gräulicher. Ihre vergiftende Wir⸗ 
kung geht weit über die zunächſt Betheiligten hinaus. Ich kann 
es nur als Thorheit bezeichnen, daß die Obrigkeit ruhig abwarten 
ſoll, bis es der notoriſchen Hure gefällt, ſich zur Heilung ein⸗ 
zufinden. In einzelnen Berichten wird beſonders darauf hin⸗ 
gewieſen, wie ſelten dies und daß es nicht einmal bei weit 
vorgeſchrittenem Grade der Syphilis geſchieht. Ich habe kein 
Urtheil über die Tragweite der Wirkung der Controlle, nicht 
darüber, welche Forderungen vom mediciniſchen Standpunkte aus 
an eine ſanitätliche Controlle zu ſtellen find, aber etwas Selbſt⸗ 
verſtändlicheres kann es doch nicht geben, als das, daß wenigſtens 
während der Zeit der Unterſtellung unter die zwangsweiſe Hei— 
lung ein Anſteckungsheerd unſchädlich gemacht iſt. 

Ganz das Gleiche gilt aber auch von dem erkrankten Manne, 
und es nimmt ſich recht wunderlich aus, wenn es in einem 
Berichte heißt: „Wird eine männliche Perſon von der Syphilis 
befallen, ſo geht der Polizeibehörde reſp. dem Magiſtrate ärzt⸗ 
liche Mittheilung zu. Dieſe Behörde reſp. der behandelnde Arzt 
erforſcht, mit welcher Frauensperſon der Erkrankte in geſchlecht— 
liche Berührung gekommen iſt. Dieſe wird ſofort einer ärztlichen 
Unterſuchung unterſtellt und event. zur Heilung in das Stadt- 
krankenhaus abgeführt.“ Warum denn nicht auch der Mann? 
Warum nicht die gleichen Nachforſchungen nach den Männern 
überhaupt, die mit den krank befundenen Frauenzimmern Unzucht 
getrieben haben? Wer bürgt denn dafür, daß der Hurer nicht 
vor völliger Heilung eine andere Perſon anſteckt. Kann der 
Mann wegen der begangenen Unzucht nicht beſtraft werden — es ſei 
denn, daß ſich einmal ein gewerbsmäßig Unzucht treibender 
fände, — die Nothwendigkeit ſich in irgend einer Weiſe zu ver- 
gewiſſern, daß auch der Mann während ſeiner Erkrankung 
unſchädlich gemacht wird, iſt doch für die Polizei dieſelbe wie 
beim Weibe! Daß nicht ſo verfahren wird, kommt mir genau 
ſo vor, als wenn in Zeiten von Epidemien die Sicherheits⸗ 
Maßnahmen etwa auf den weiblichen Theil der Bevölkerung 
beſchränkt würden. Es iſt auch eine Forderung der Gerechtigkeit, 
daß nach gleichem Maßſtabe gemeſſen wird. Oder verdienen etwa 
jene Hurer und Ehebrecher zarte Rückſichtnahme! Recht muß 
doch Recht bleiben und auch in dieſem Falle hergeſtellt werden; 
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hier gilt nicht Rang noch Stand — Gerechtigkeit erhöhet ein 
Volk. Ich ſollte auch meinen, das Gewiſſen eines ehrenhaften 
Arztes müßte ſich erleichtert fühlen, wenn er amtlich genöthigt 
wäre, auf den erkrankten Hurer und Ehebrecher hinzuweiſen, um 
es zu verhindern, daß das Gift weiter getragen wird, der Che: 
brecher gar ſein eigenes Weib anſteckt. Was iſt denn ſchlimmer, 
daß die Frau von dem Ehebruch ihres Mannes erſt dann erfährt, 
wenn ſie von ihm angeſteckt iſt und gar an ihrem Kinde das 
Gottesgericht der Heimſuchung der Sünden des Vaters erkennt 
oder dann, wenn der Arzt oder die Polizei von der Erkrankung 
des Mannes Kunde erhält. Unter welchen Formen dieſe ſanitären 
Sicherheits-Maßnahmen zu treffen find, laſſe ich dahin geſtellt 
fein — geſetzlich müſſen fie angeordnet werden; ) ihre Wirkung auf 
die Männerwelt werden ſolche Maßnahmen ſicherlich nicht verfehlen. 

Mit dieſem Punkte gehört ein anderer zuſammen, deſſen 
hier Erwähnung geſchehen mag. Mehrfach wird die Forderung 
geſtellt, daß die Anſteckung mit einer Geſchlechtskrankheit als unter 
den Begriff der fahrläſſigen oder bewußten Körperverletzung!) 
geſtellt und eine entſprechende Beſtimmung darüber in das 
Strafgeſetzbuch aufgenommen werden möge. Thatſächlich kommen 
ſchon jetzt ſolche Beſtrafungen wegen Anſteckung vor, wie ich von 
juriſtiſcher Seite erfahre. Es dürfte jedoch für die Geſetzgebung 
zu erwägen ſein, ob nicht beſondere Beſtimmungen zur Bekämpfung 
der Proſtitution auch mit dieſer Waffe zu treffen ſeien. 

Die unbedingte Nothwendigkeit einer polizeilichen Aufſicht 
im engern Sinne zur Sicherung der öffentlichen Ordnung 
und des öffentlichen Anſtandes iſt mir niemals zweifelhaft 
geworden. Die Beſtimmung des §. 183 über das öffentliche Aerger⸗ 
niß durch eine unzüchtige Handlung würde durchaus nicht aus⸗ 
reichend ſein. Geht man vom Standpunkte des „nothwendigen 
Uebels“ aus oder ſteht auf dem des Dr. jur. Eichborn, der uns S. 19 
ſeiner Schrift belehrt: „Was hier als „Liederlichkeit“ der Männer 
bezeichnet wird, iſt zum größten Theil nichts als die Bethätigung 
eines naturgemäßen Triebes, der unter glücklicheren ſocialen und 
moraliſchen Verhältniſſen ſeine Befriedigung in reineren und 
edleren Formen fände“! — dann iſt es erklärlich, daß man den 
Huren leicht überſehbaren Verkehr in ihrer Wohnung und in 
öffentlichen Lokalen geſtatten, vielleicht noch das Umhertreiben 

) Beachtenswerthe Vorſchläge finden ſich in der bezüglichen Petition 
von Dr. Hilmar und Genoſſen in Hannover vom 10. Dezember 1884 an 
den Deutſchen Reichstag, abgedruckt in dem S. 66 erwähnten Commiſfions⸗ 
Berichte, ferner in dem Schriftchen des „praktiſchen Juriſten“ S. 28 ff. in dem 
Kapitel „die Anſteckungsgefahr“. 

) In beiden in der vorſtehenden Anmerkung erwähnten Schriften 


vgl. man auch die Ausführungen bezüglich der Beſtrafung der Anſteckung 
als Körperverletzung. 


111 


auf den Straßen verbieten, anſtößiges Benehmen nur nach den 
allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen beſtrafen möchte und ihnen 
weiter nur die „Verpflichtung auferlegen, von jeder verdächtigen 
Krankheit der Behörde Anzeige zu machen und ſich aufs ſtrengſte 
jeder Uebung ihres Gewerbes zu enthalten, ſo lange nicht dieſe 
Krankheit nach dem Spruche des Arztes gehoben iſt!“ Wer aber 
in das unbändige gefahrvolle Treiben der Dirnen hineingeblickt 
hat, wird die größtmögliche Strenge am Platze finden. Die 
Hure iſt noch genau dieſelbe wie vor Jahrtauſenden, wie ſie in 
den Sprüchen Salomo's geſchildert iſt (ſiehe Kapitel 5 und 7): 
f „Die Lippen der Huren ſind ſüße wie Honigſeim und ihre Kehle 
iſt glätter denn Oel. Aber hernach bitter wie Wermuth und ſcharf 
wie ein zweiſchneidig Schwert. Ich ward gewahr unter den Kindern 
eines närriſchen Jünglings, der ging auf der Gaſſe an einer Ecke 
und trat daher auf dem Wege an ihrem Hauſe, in der Dämmerung, 
am Abend des Tages, da es Nacht ward und dunkel war. Und, 
ſiehe! da begegnete ihm ein Weib im Hurenſchmuck, liſtig, wild und 
unbändig, daß ihre Füße in ihrem Hauſe nicht bleiben können, jetzt 
auf der Gaſſe, und lauert an allen Ecken, und erwiſchte ihn und 
küßte ihn .... Ich habe mein Bett ſchön geſchmückt Er 
folgte ihr bald nach, wie ein Ochſe zur Schlachtbank geführet wird, 
und wie zur Feſſel, da man die Narren mit züchtiget, bis ſie ihm 
mit dem Pfeil die Leber ſpaltete; wie ein Vogel zum Strick eilet, 
und weiß nicht, daß es ihm das Leben gilt ... Laß dich nicht 
verführen auf ihrer Bahn, denn ſie hat viele verwundet und gefället, 
und ſind allerlei Mächtige von ihr erwürget, ihr Haus ſind Wege 

zur Hölle, da man hinunter fährt in des Todes Kammer.“ 

Der Einblick in die Fülle der polizeilichen Vorſchriften, welche 
beſonders das jedesmal hervortretende Bedürfniß zu ſchaffen 
pflegt, beweiſt zur Genüge, mit welcher Raffinirtheit in der 
Verführungskunſt man es zu thun hat. Die Stimmen in unſern 
Berichten für Abſchaffung der Controlle ſind vereinzelt gegenüber 
dem vollen Chore, der ſie für unerläßlich nothwendig hält, und 
treffend ſchreibt eine Polizeiverwaltung: „Eine Ausnahmeſtellung 
der öffentlichen Dirnen, eine Exemtion nach unten, welche in 
Freiheitsbeſchränkungen verſchiedener Art gipfeln muß, iſt der 
ehrlichen Armuth gegenüber geboten. Das hohe Gut, die Frei- 
heit, muß der ehrliche Arme vor den Dirnen voraushaben.“ 
Bei Verhängung der polizeilichen Aufſicht nach obigen Ausfüh- 
rungen bleibt das Zuwiderhandeln gegen die fraglichen polizei⸗ 
lichen Anordnungen als eine beſondere ſelbſtändige Uebertretung, 
wie eine ſolche die Motive zur Novelle von 1876 herbeiführen 
wollten, von ſelbſt, und ſollte im Unterſchiede von der Beſtrafung 
der Uebertretung der Polizei-Aufſicht (§S. 361, 1) der Natur der 
bezügl. Verhältniſſe nach von den gleichen Strafen getroffen 
werden können wie die gewerbsmäßige Unzucht ſelbſt. 

Schon im vormaligen Königreich Hannover beſtimmte das 
Geſetz vom 25. Mai 1847 in S. 92: „Frauensperſonen, welche ſich 
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gewerbsmäßig der Unzucht ergeben, oder welche ſich unzüchtig 
umhertreiben, ſind mit Gefängniß bis zu 14 Tagen zu beſtrafen.“ 
Im Rückfall trat ſchärfere Strafe ein; auch „Beförderung der 
Unzucht“ wurde beſtraft. In mehreren Städten wurde auch 
damals eine regelmäßige Unterſuchung der bekannten Dirnen 
vorgenommen. Konnte man ihnen nachher gewerbsmäßige Unzucht 
beweiſen, ſo wurden ſie demungeachtet beſtraft. 

§. 97 des Polizeiſtrafgeſetzbuches für Bayern lautete: 

„Weibsperſonen, welche mit ihrem Körper unzüchtiges Gewerbe 
treiben, werden mit Arreſt bis zu 30 Tagen, deſſen Schärfung zu⸗ 
läſſig iſt, geſtraft. 

Im Rückfalle kann zugleich die Zuläſſigkeit der Stellung unter 

Polizeiaufſicht und in weitern Rückfällen die Zuläſſigkeit der Ver⸗ 

wahrung in einer Polizeianſtalt im Strafurtheile ausgeſprochen werden.“ 

Ende des Jahres 1867 kam ein Abänderungsantrag an 
die Kammern, wonach die Einſchaltung gemacht werden ſollte: 
Weibsperſonen, „welche außerhalb polizeilich geduldeter 
Häuſer“ mit ihrem Körper ꝛc. In dem entbrannten Kampfe 
trat Profeſſor Dr. H. Thierſch in dem (S. 94) erwähnten 
Schriftchen mit ſcharfer Entſchiedenheit gegen dieſen Zuſatz auf. 
Anders war ſeine Stellung zu dem von beiden Kammern ange⸗ 
nommenen Zuſatze zu §. 97, welcher lautete: 

„Weibsperſonen, welche auf Grund der Beſtimmung des Abſ. 1 

(wegen unzüchtigen Gewerbes) beſtraft wurden, können auf die 

Dauer eines Jahres von eingetretener Rechtskraft des Urtheils an 

durch die Polizeibehörde der ärztlichen Ueberwachung ihres Geſund⸗ 

heitszuſtandes unterſtellt werden.“ 

Dazu ſchreibt Thierſch: „Dieſer Zuſatz gehört nicht zu den 
Modifikationen, welche dem Geſetze Eintrag thun: er hat eine 
andere und beſſer begründete Richtung als die Anträge, die ich 
bekämpfe. .. Die Annahme des Satzes durch beide Kammern 
darf wohl willkommen geheißen werden, jedoch nur unter der 
Vorausſetzung, daß die Unterſuchung und Ueberwachung in 
ſchonender Weiſe ausgeführt wird. Auch Thierſch redet, wie 
einzelne Berichte, der Unterſuchung durch Frauen das Wort, 
„welche wie die Hebammen ihre Inſtruktion von einem Arzte 
empfangen und demſelben verantwortlich ſein würden“. 

Mir war das vorſtehend Mitgetheilte um ſo intereſſanter, 
als ich erſt Kenntniß davon erhielt, nachdem ich meine prinzipiell 
gleiche Stellung auf der ſüdweſtdeutſchen Conferenz für innere 
Miſſion in Speyer im September 1885 geltend gemacht hatte.“) 


) Jüngſthin iſt auch Polizeirath A. Held dafür eingetreten in ſeiner 
Schrift: „Die beſtehende Organiſation und die erforderliche Reorganiſation 
der preußiſchen Polizeiverwaltung mit Rückſicht auf die wünſchenswerthe 
Erweiterung zur Deutſchen Reichspolizei.“ Berlin bei Luckhardt. 1886. 
S. 28 ff. 
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Was nun die zur Ausführung der ſanitätspolizeilichen Auf⸗ 
ſicht erforderlichen Vorſchriften ſelbſt betrifft, ſo muß man ſich 
ſchier wundern, daß es faſt allgemein an Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen fehlt. Ein Blick in das bunte, oft recht wunderliche 
Vielerlei, welches wir vorführten, muß die Nothwendigkeit der 
Aufſtellung allgemein gültiger Grundſätze unter Wahrung des 
Spielraums für lokale Verſchiedenheiten einleuchtend machen. 
Vor allem bedarf es auch hier einer weitern geſetzlichen Grund⸗ 
lage. Titel II, Artikel 5 der preußiſchen Verfaſſung beſagt: 

„Die perſönliche Freiheit iſt gewährleiſtet. Die Bedingungen 
und Formen, unter welchen eine Beſchränkung derſelben, insbeſondere 
eine Verhaftung zuläſſig iſt, werden durch das Geſetz beſtimmt.“ 

Ueber die Polizei⸗Aufſicht und ihre Wirkungen hat das 
deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch in §. 38 und 39 Beſtimmungen 
getroffen. Das Gleiche müßte in den Grundzügen bezüglich der 
ſanitätspolizeilichen Aufſicht geſchehen. Unter den Ortsbeſchrän⸗ 
kungen ſollte die Möglichkeit des Aufenthaltsverbotes in den betr. 
Städten obenan ſtehen; die Rückkehr in die alten Verhältniſſe 
nach verbüßter Strafe iſt ſehr oft gleichbedeutend mit ſofortigem 
Rückfall. Bei der Entlaſſung einer Proſtituirten aus der Arbeits⸗ 
anſtalt ſollte ſtets vor deren Stellung unter die polizeiliche Auf⸗ 
ſicht die Arbeitsanſtaltsverwaltung gehört werden. Im übrigen 
erachte ich es für dringend nothwendig, daß zunächſt im Bundes⸗ 
rathe nach vorher eingeholten Gutachten vielleicht auf der Grund⸗ 
lage der Berathungen einer aus Praktikern aus ganz Deutſchland 
berufenen Commiſſion, in der auch die Kirche mit ihrer freien 
Liebesarbeit ihre Auffaſſung geltend machen könnte, allgemeine 
Grundſätze vereinbart würden. Eine Reihe von Punkten iſt dabei 
zu beachten; manches findet ſich in einzelnen Formularen, was 
allgemein aufgenommen zu werden verdient, manches, welches 
ausgemerzt werden muß. Namentlich muß jede Erſchwerung der 
Rückkehr zu einem ordentlichen Leben ausgeſchloſſen ſein, auf 
welche die mehrfach laut gewordenen Klagen hinweiſen. Auch die 
Frage, ob regelmäßige ſanitätliche Unterſuchungen in beſtimmten 
Terminen ſtattfinden ſollen oder nur jeweilige, bedarf der Prüfung. 
Ferner wäre zu erwägen, ob und in welchen Fällen die polizei⸗ 
liche Aufſicht nur theilweiſe oder in ihrem ganzen Umfange ver⸗ 
hängt werden kann. Doch es würde uns hier zu weit führen, 
in die Beſprechung der Einzelheiten einzugehen.“) — 


) Eine Denkſchrift des Central⸗Ausſchuſſes für innere Miſſion in 
Berlin: „Der Kampf wider die Proſtitution“, Berlin, W. Hertz 1885, hebt 
folgende Geſichtspunkte S. 21 ff. hervor: 

1. Mädchen in dem jugendlichen Alter bis zum vollendeten 16. Lebens⸗ 

jahre, welche der Proſtitution verdächtig oder überwieſen ſind, 
8 
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Schmerzliche Klagen werden von vielen Seiten über den 
Strafvollzug an den Proſtituirten laut. Das Zuſammen⸗ 
ſperren derſelben hat mir ſtets ein beſonderes Grauen eingeflößt. 
„Ein Uneingeweihter hat keinen Begriff von der Schamloſigkeit 
und der Unſtttlichkeit, wie fie in einer Collectiv⸗Weiberanſtalt 
bei ſtrengſter Aufſicht verhandelt und betrieben wird, und es iſt 
nicht zu verwundern, daß in vielen Fällen die jungen Dirnen 
ſchlechter aus der Anſtalt kommen, als ſie hineingetreten ſind.“ 
Dieſe und ähnliche Ausſprüche hören wir über Gefängniſſe und 
Arbeitsanſtalten. „Nach meiner 20 jährigen Erfahrung bin ich 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Einrichtung der Korrek— 
tionsanſtalten, was die Beſſerung der proſtituirten Mädchen 
betrifft, eine völlig ungenügende iſt. Namentlich ſollte bei der 
Wahl der Aufſeherinnen ſorgfältiger verfahren werden, für dieſen 
Beruf beſonders ausgebildete Diakoniſſen in den Anſtalten thätig 


dürften nicht der ſittenpolizeilichen Behandlung unterſtellt, ſondern 
nur ihren Eltern reſp. Vormündern überwieſen, und wenn dieſe 
zur Erfüllung ihrer Erziehungspflicht nicht willig oder nicht fähig 
ſind, in geeignete Privatpflege gebracht oder Erziehungsanſtalten 
reſp. Aſylen überwieſen werden. Sollte die heutige Geſetzgebung hierzu 
nicht ausreichen, ſo wäre eine Ergänzung derſelben — in Preußen 
durch Erweiterung des Zwangserziehungsgeſetzes — anzuſtreben. 

2. Auch über ältere, noch unmündige Perſonen dürfte die ſitten⸗ 
polizeiliche Controlle nicht eher verhängt werden, als nachdem 
wiederholte Mahnungen und der Rekurs an Eltern, reſp. Vor⸗ 
münder ſich als vergeblich erwieſen haben. 

3. Unter allen Umſtänden hat die Sittenpolizei darüber zu wachen, 
daß nicht Perſonen, die erſt am Rande des Abgrundes ſtehen, oder 
die nach Rettung verlangen, durch Verhängung der Controlle die Rückkehr 
zu ſittlichem Lebenswandel erſchwert oder abgeſchnitten wird; viel⸗ 
mehr iſt ihnen der Weg dazu durch die Sittenpolizei zu erleichtern. 


4. Auch den unter Controlle geſtellten Perſonen iſt von ſeiten der 
ſittenpolizeilichen Behörde jede mögliche Hülfe zu leiſten, um ihnen 
den Weg zu ehrlichem Erwerbe und damit zur Befreiung von der 
Controlle zu öffnen. 


5. Es verdient ernſtliche Prüfung, ob die ſanitätlichen Unterſuchungen 
der Proſtituirten, anſtatt von Aerzten, nicht von ſolchen ehrbaren 
Frauen vollzogen werden dürfen, die in öffentlichen Krankenhäuſern 
einen bezüglichen Lehrkurſus durchzumachen hätten und — wie die 
Hebammen — ſtaatlich zu prüfen und zu conceſſioniren wären. 

6. Solche inſkribirte Perſonen, die von zuverläſſigen Vereinen in 
Dienſte oder Arbeit eingeführt ſind und deren Beaufſichtigung und 
Pflege dieſe übernommen haben, müßten aus der Controlle ent⸗ 
laſſen und ebenſo wie diejenigen, die ſonſt zu ehrlichem Erwerbe 
zurückgekehrt ſind, in demſelben durch ſittenpolizeiliche Recherchen 
nicht geſtört werden. 

Zur Erreichung der sub 1—4 bezeichneten Punkte müßte von 
der Sittenpolizei, wo ihre Kräfte nicht ausreichen, die Mitwirkung 
chriſtlicher Vereine, ſowie die der reſp. Kirchengemeinden in Anſpruch 
genommen, oder doch zugelaſſen werden. 
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ſein.“ „Durch die Gemeinſchaftshaft werden alle günſtig wirken⸗ 
den Einflüſſe in den Anſtalten lahm gelegt.“ Das Gefängniß 
iſt nicht ſelten die Werbeſtätte für die Proſtitution unter den 
bereits Proſtituirten und anderen Gefangenen. Ein Polizei⸗ 
Kommiſſar ſchreibt: „Während meiner nunmehr 1Sjährigen amt— 
lichen Thätigkeit habe ich häufig erlebt, daß junge Mädchen, 
welche wegen Diebſtahl beſtraft wurden, nach Verbüßung ihrer 
Strafe, der Proſtitution in die Arme fielen, und glaube beſtimmt, 
daß die im Gefängniß mit anderen Proſtituirten gemachte Be⸗ 
kanntſchaft die Schuld daran trägt.“ Wann endlich wird die 
Zeit kommen, wo nach einem beſtimmten Plane von unten nach 
oben die Reform unſeres Gefängnißweſens durchgeführt wird, 
und die erforderlichen Summen dafür auf einen gewiſſen Zeit⸗ 
raum zur Verfügung geſtellt werden. 

Jugendliche Proſtituirte, gehören nicht in die Arbeitsanſtalt, 
ſondern in die Erziehungs- und Beſſerungsanſtalt. Ich ſollte meinen, 
§. 56 könnte vielmehr auch gegen jugendliche Proſtituirte zur An— 
wendung kommen; Mädchen in ſolch jugendlichem Alter, zumal 
wenn ſie verführt oder gar verkuppelt worden ſind, können bei 
der heutigen Geſetzgebung die Einſicht in die Strafbarkeit ihrer 
Handlung oder gar die Tragweite ihrer Sünde ſchwerlich haben. 

Und nun die Beſtrafungen ſelbſt, bis zu 100mal, mit 
dem ganzen Apparat der Vorunterſuchungen und Gerichts— 
verhandlungen — drängen ſie nicht direkt dazu, für wieder und 
wieder Gefallene in einem gewiſſen Stadium eine Detinirung 
verhängen zu können, die nur dann ein Ende hat, wenn der 
Verſuch einer völligen Freilaſſung durch Rückkehr zu einem 
ordentlichen Leben ſich als erfolgreich erweiſt? Es gibt ſolch' 
traurige Exiſtenzen, bei denen man mit voller Gewißheit voraus⸗ 
ſehen kann, daß fie ſofort wieder den Weg der Liederlichkeit ein⸗ 
ſchlagen, ſolche, für die im Leben kaum noch ein Plätzchen zu 
ehrlichem Fortkommen zu finden iſt. Müſſen nicht Staat und 
Geſellſchaft auch in ihrem eigenen Intereſſe auf Mittel finnen, 
in beſchränkter Freiheit für ſie ein Unterkommen zu ſchaffen, in 
dem ſie vor völligem Verſinken bewahrt bleiben und in Arbeit 
und Zucht die ihnen gebliebene Kraft verwerthen? Ueber die 
Nutzloſigkeit der jetzigen kurzzeitigen Strafen von wenigen Tagen 
oder Wochen ohne Verbindung mit andern Maßnahmen verliere 
ich kein Wort; es ſind nur Erholungspauſen, die je länger je 
mehr mit völliger Gleichgültigkeit hingenommen werden; ſie ſind 
wahrlich in ihrer Wirkung nicht werth all' der Mühen und 
Schreibereien, welche die Polizei und Richter darauf verwenden müſſen. 

Vielfach wird eine ſchärfere Beſtrafung der Kuppelei 
nach §. 180 gefordert, die Feſtſtellung einer höheren Minimalgrenze 
nach unten, die jetzt bis auf 1 Tag Gefängniß herabgeht. Ich habe 
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mich oft des Eindrucks nicht erwehren können, daß in unſerer 
Strafgeſetzgebung und in der Beſtrafung der Schutz des irdiſchen 
Beſitzes oft höher ſteht, als der von Geſundheit und Leben, ja 
der unſterblichen Seelen. Acht zugleich im Gefängniß befindliche 
Kupplerinnen fand ich früher einmal beſtraft wie folgt: Eine 
Mutter, die ihre beiden Töchter verkuppelt hatte, 20 Monate Zucht⸗ 
haus. Eine Geſindevermietherin, ſchon früher mit 9 Monaten 
Gefängniß wegen Kuppelei beſtraft, 1 Jahr Gefängniß, worauf 
6 Wochen Unterſuchungshaft angerechnet wurden. Eine früher 
wegen Unzucht beſtrafte Perſon 1 Jahr Gefängniß; eine Kupplerin 
18 Monate, eine andere 9 Monate, eine dritte 3 Monate Ge⸗ 
fängniß, eine früher dreimal wegen Sittenpolizei⸗Contravention 
und einmal wegen groben Unfugs beſtrafte Kupplerin 3 Monate, 
eine zweimal wegen gewerbsmäßiger Unzucht zu je 6 Wochen, 
wegen Nichtbefolgung der Zwangsroute mit 3 Tagen Haft beſtrafte 
Kupplerin 5 Monate Gefängniß. — Solche Menſchenverkäufer 
und Seelenverderber ſollten viel ſchärfer getroffen werden. 

Eine höhere Altersgrenze für §. 176,3 und §. 182*) 
des Strafgeſetzbuches wird zu größerm Schutz der Jugend er: 
forderlich geachtet; für §. 176,3 wird das Alter von 16 Jahren, 
für §. 182 das Alter von 18 Jahren in Vorſchlag gebracht. 
Schon früher erwähnten wir, daß die Ausdehnung des §. 174,3“) 
auf gewiſſenloſe Dienſtherren und Arbeitgeber als dringlich be⸗ 
zeichnet werde. Das alles möge den Geſetzgebern zur Erwägung 
unterbreitet werden. Nicht unerwähnt bleibe der Vorſchlag, daß 
es wünſchenswerth ſei, daß der Ausſchluß der Oeffentlichkeit bei 
Verhandlung gegen liederliche Dirnen ſtets ſtattfinde. Es wird 
erinnert an die ſo häufig vorkommenden obſcönen Sudeleien in 
öffentlichen Aborten und in Anregung gebracht, dort den Wort⸗ 
laut des §. 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches anzuſchlagen, wie es 
thatſächlich hie und da geſchehen iſt. — 


) S. 176: Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird beſtraft, wer 
3. mit Perſonen unter vierzehn Jahren unzüchtige Handlungen vornimmt oder 
dieſelben zur Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen verleitet. 
8. 182: Wer ein unbeſcholtenes Mädchen, welches das ſechszehnte 
Lebensjahr nicht vollendet hat, zum Beiſchlafe verführt, wird mit Ge⸗ 
fängniß bis zu Einem Jahre beſtraft. 
Die Verfolgung tritt nur auf Antrag der Eltern oder des Vor⸗ 
mundes der Verführten ein. 
**) 8. 174: Mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren werden beſtraft: 
3. Beamte, Aerzte oder andere Medizinalperſonen, welche in Gefängniſſen 
oder in öffentlichen, zur Pflege von Kranken, Armen oder andern 
Hülfloſen beſtimmten Anſtalten beſchäftigt oder angeſtellt ſind, wenn 
ſie mit den in das Gefängniß oder in die Anſtalt aufgenommenen 
Perſonen unzüchtige Handlung vornehmen. 
Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt Gefängnißſtrafe nicht 
unter ſechs Monaten ein. 
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Strafgeſetz und Strafvollzug, wenn auch beide recht gehand- 
habt — ſie erſcheinen doch nur als ein Bruchſtück der großen 
Aufgaben in ihrer repreſſiven Wirkung gegenüber den Quellen 
des Laſters, wie in ihrer Nachwirkung, wenn die Geſtraften 
wieder hineinkommen in den Schlammſtrom des Verderbens und 
den gleichen Urſachen preisgegeben werden, die zum Falle und 
zur Beſtrafung führten. Den Eindruck wird wohl jeder mit mir 
theilen, der mir auf dem Wege der Aufdeckung der Urſachen 
durch unſer Volksleben, unſere Gefängniſſe und Anſtalten gefolgt 
iſt. Man hat ſich in weiten Kreiſen viel zu viel daran gewöhnt, alles 
von der Obrigkeit, von Geſetzen zu erwarten. Für manche iſt 
dies das Ruhekiſſen, auf dem ſie ſich behaglich fühlen und müßig 
bleiben, während doch ein jeder mitzuarbeiten und in ſeinem 
Kreiſe wichtige Aufgaben zu löſen hat. Zudem ſehen viele, wie 
mir däucht, die Polizei, wenn nicht gerade feindlich an, ſo doch 
als möglichſt zu meiden. „Am beſten hat man mit ihr nichts 
zu thun.“ Allerdings, wenn man mit ihr als Rächerin zur Strafe 
über den, der Böſes thut, in Berührung kommt. Sie ſoll aber 
auch Gottes Dienerin ſein in dem Sinne, daß ſie durch ihr 
Geſammtwirken an der ſittlichen Hebung des Volkes mitzuarbeiten 
hat. Da trifft die Aufgabe des Bürgers und der Polizei 
zuſammen, und die gemeinſame Arbeit iſt Pflicht, namentlich muß 
auf unſerm Gebiete die Arbeit treu zuſammenſtehen. Sie thut 
es vielfach ſchon heute, und öfter wird dies freudig anerkannt. 

Im Verlaufe unſerer Erörterung haben wir häufiger die 
außerhalb der Strafgeſetzgebung im engern Sinne liegenden Auf— 
gaben angedeutet. Wenn doch recht Viele bei jeder einzelnen auf⸗ 
gedeckten Urſache und jedem einzelnen dargelegten Mangel die Frage 
ſich aufs Gewiſſen legen ließen: Was hätteſt du thun können? 
Was haſt du zu thun? Im Nachfolgenden heben wir unter Voraus⸗ 
ſetzung der frühern Ausführungen einige für den Kampf wider die 
Proſtitution wichtige Punkte hervor, gehen aber über kurze Be— 
merkungen nur bei einzelnen hinaus. Manches iſt ſchon in Ver⸗ 
handlungen und Schriften wieder und wieder beſprochen worden.“) 

Auf zur Rettung der Gefallenen! Sobald der Staat 
die gewerbsmäßige Proſtitution als ſolche beſtraft, ſobald er in allen 
ſeinen Maßnahmen als entſchiedener Bekämpfer der Unzucht auf⸗ 
tritt, wird die Rettungsarbeit einen viel weitern Boden gewinnen, 
und werden viel größere Anſprüche an ſie geſtellt werden. 

Unterſtützung beſtehender Aſyle und Anſtalten, 
Gründung neuer, ſobald und ſoweit das Bedürfniß hervor— 


„) Man beachte u. a. die einſchlägigen Kapitel in der ſchon erwähnten 
Denkſchrift des Central⸗Ausſchuſſes für innere Miſſion in Berlin; aus 
neueſter Zeit das Büchlein vom Generalſuperintendenten Dr. W. Baur: „Un⸗ 
ſere weibliche Jugend“. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 1886. 
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tritt. Durch ihr Daſein iſt jede Anftalt ein Mahn: und Lockruf 
an die Gefallenen: Kehre um! Man pflege die Vereine, welche 
jene Rettungsarbeit ſtützen durch Gewährung von Mitteln, durch 
Ueberweiſung Gefallener, durch Fürſorge für Entlaſſene. 

Vor allem muß es Zufluchtsſtätten in jeder größern 
Stadt, und in jeder kleinern wenigſtens eine beſtimmte und 
allgemein bekannte Stelle geben, wo immer Rath und Hülfe zu 
finden iſt. Zufluchtsſtätten als Uebergangsſtätten vor allem 
für entlaſſene Proſtituirte. Eine ſolche iſt ungleich hülfloſer als 
der Mann, weil ſie nicht wie er ihre Arbeitskraft ſo frei und ſo 
mannigfaltig verwerthen kann, dem Manne überdies heute die 
Verpflegungs⸗Arbeitsſtation an vielen Orten offen ſteht. „Was 
hilft die Korrektionshaft, wenn das aus derſelben — fügen wir 
hinzu aus dem Gefängniſſe — entlaſſene Mädchen vor der 
Alternative des Verhungerns oder der Unzucht ſteht.“ Solche 
Uebergangsſtätten, wie wir ſie kennen lernten, ſind vor allem 
auch deshalb unentbehrlich, damit die Herrſchaften, welche gerettete 
Gefallene aufnehmen, einigermaßen ſichere Hoffnung auf den 
Ernſt der Umkehr faſſen können. Nur der Schutz des Hauſes, 
der feſtere Anſchluß an eine geſittete Familie iſt ſtark genug, die 
lockenden Verſuchungen abzuwehren. „Für eine Gefallene, die 
umkehren will, iſt dann noch die meiſte Hoffnung vorhanden, 
wenn ſie bei einer Herrſchaft als alleiniger Dienſtbote iſt, welche 
nicht nur eine möglichſt billige Arbeitskraft in ihr ſieht, ſondern 
auch ein Herz für ſie hat.“ Unter den Gefallenen werden ſich 
immer auch ſolche finden, die vielleicht nie mehr in ihrem Leben 
des Schutzes entbehren können, und ich begreife es, „daß manche 
in die Klöſter zum guten Hirten aufgenommene nicht blos 1 Jahr, 
ſondern viele in dieſen Rettungsanſtalten bleiben, ja manche aus 
ihnen, was das Beſte und Sicherſte iſt, nie mehr in die ver⸗ 
führeriſche Welt zurückkehren wollen“. Die erfinderiſche Liebe wird 
auch für ſolche alle das Rechte ſchaffen müſſen. 

Arbeitsſtätten für arbeitsloſe Frauen müſſen, ſei es 
durch Arbeitgewährung oder Abnahme fertiger Arbeit, wenigſtens 
vor bitterer Noth bewahren. | 

Ein noch viel zu wenig gepflegter Zweig der Rettungsarbeit, 
ſo ſchwierig ſie auch iſt und ſo viel fruchtloſe Arbeit es gerade 
bei ihr auch geben mag, iſt die Aufſuchung der Verwarnten und 
Controllirten durch Frauen, denen Gott mit der erbarmenden 
Liebe den Muth dafuͤr ins Herz und die rechte Weisheit dazu 
gegeben hat. Keine Proſtituirte darf es geben, der nicht die 
chriſtliche Liebe zuruft: Rettung iſt für dich bereit; willſt du 
dich nicht retten laſſen? Aus eigener Erfahrung, die ich in den 
Berichten mehrfach beſtätigt finde, iſt die Polizei dabei gern 
entgegenkommend. Es ſollte aber auch keine Gefallene geben, 


119 


über die nicht Mittheilung behufs Verſuch der Rettung beim 
1 7 5 einem Vereine, den Eltern, Vormündern ꝛc., gemacht 
wird. — 

Auf zur Bewahrung der Gefährdeten in allen Lagen 
der Gefährdung! Hier öffnet ſich ein weites, dankbares Arbeits⸗ 
feld, und es iſt viel wichtiger bewahren, als erſt verſinken laſſen 
und dann retten. Obenan ſtelle ich die Fürſorge für dienſt— 
ſuchende, fürſtellenloſe Mädchen! Wehrt dem überſchüſſigen 
Zuſtrömen in die Städte! Dieſer Ruf ſollte immer und immer 
wieder erſchallen und Gehör finden bis in das einſame Bauern: 
haus, wo die Tochter daran denkt und oft denken muß, einmal 
draußen Stellung zu ſuchen. Und keine ſollte wandern in die 
Stadt, ohne eine beſtimmte Stätte oder Perſon zu wiſſen, bei 
der ſie Rath und Hülfe finden kann. Das Pfarrhaus, beſſer 
noch als das Meldeamt, iſt das von ſelbſt gegebene Erkundigungs⸗ 
bureau, eine ſtets feſte Adreſſe, wo eine Mägdeherberge oder 
ähnliche Anſtalt fehlt. Von dort kann nöthigenfalls an die weitere 
Stelle gewieſen werden. In jeder Gemeinde wird leicht eine 
oder die nöthigen Hülfskräfte zu finden ſein, die den geringen 
Liebesdienſt des Berathens und Helfens dem Mädchen erweiſen, 
welches ſein Brod mit ſeiner Hände Arbeit ſuchen muß. Es giebt 
überall ſo manche Frau und Jungfrau, die Zeit und Kraft im 
Ueberfluß für ſolchen Liebesdienſt hat. An den Bahnhöfen aller 
Städte, was bis jetzt nur vereinzelt iſt, in allen Meldeämtern 
ſollte es in leicht ſichtbarer Weiſe angeſchlagen ſein, wo Auskunft 
geholt werden kann; in Schule und Confirmandenunterricht, wie 
durch die Preſſe ſollte wieder und wieder darauf hingewieſen 
werden. Am beſten wäre es, durch Concurrenz die Geſinde— 
Vermiethungs-Inſtitute überflüſſig zu machen oder doch 
überall in zuverläſſige Hände zu bringen. Einrichtungen ähnlich 
dem Arbeitsnachweis in Herbergen zur Heimath und Geſellen— 
häuſern ſollte man treffen; Dienſtherrſchaften und Arbeitgeber 
müßten ihre Adreſſen nur an zuverläſſige Inſtitute abgeben und 
nur dort ihren Bedarf erfragen, für ihre Einrichtung und Unter⸗ 
haltung beiſteuern, um unentgeltlich Arbeitsnachweis zu gewähren. 
Ich habe mehrfach durch Nachforſchungen den Eindruck bekommen, 
daß manche Geſinde-Vermiethungs-Inſtitute weſentlich Ausbeu⸗ 
tungsſtellen find; ich konnte verfolgen, wie 3 und mehr Perſonen 
nacheinander Vorausbezahlungen von in der Regel 3 Mark machen 
mußten, ohne ſpäter eine Stelle vermittelt zu erhalten, glaube auch, 
daß manche Scheinfrage von außen durch den Geſindevermiether 
veranlaßt und zum Prunke vorgelegt wird. Sollten für dies 
gefährliche Gewerbe nicht Taxen aufgeſtellt und die genaueſte 
Buchführung nach Namen und Zahlungen, verbunden mit häu⸗ 
figſter ſcharfer Controlle und leichter Möglichkeit der Conceſſions⸗ 
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Entziehung bei Uebertretungen vorgeſchrieben werden können? 


| 


Aufs ſchärfſte ſollte der Zuſatz der Gewerbegeſetz⸗Novelle vom 
1. Juli 1883 zu §. 35,8 der Gewerbeordnung zur Durchführung 
kommen, wonach der Gewerbebetrieb verſagt werden kann, wenn 
Thatſachen für die Unzuverläſſigkeit des Gewerbetreibenden in 
Bezug auf ſein Gewerbe vorhanden ſind. Ein Mann, der beim 
Militär wegen Gehorſamsverweigerung zu 6 Monaten Feſtungs⸗ 
haft verurtheilt iſt, wegen vorſätzlicher Mißhandlung mittelſt 


Meſſers ein Jahr Gefängniß verbüßt hat, ſich während der 


Strafzeit ſehr ſchlecht“ geführt hat, während derſelben als 
Zeuge in einer Anklage wegen Kuppelei vor die Strafkammer 


geladen war, einen bedenklichen Leumund wegen ſeiner ehelichen 


R 
1 


Treue hatte, wie aus der ins Gefängniß einlaufenden Correſpondenz 
hervorging — ſollte doch nicht die Conceſſion zu einem Geſinde⸗ 


Vermiethungs-Büreau erhalten. 


Trefflich handelt der Pfarrer, der es in ſeiner kleinen 
Gemeinde freilich auch vermag, wenn er alljährlich von Haus zu 
Haus Erkundigungen nach den auswärtigen Gliedern der Familien 


einzieht, nicht weniger die andern, die jeweilig die Mädchen um 
ſich ſammeln und ſie warnen vor der Verſuchung in den Städten, 
den zweifelhaften Annoncen vorher nachſpüren — ſelbſt ein kirch⸗ 
liches Sonntagsblatt ſoll nicht mehr vor Inſeraten mit kupple⸗ 
riſchen Zwecken geſichert ſein! „Von beſonderer Wichtigkeit für 


die auswärts wohnenden und dienenden Mädchen iſt die Pflege 


der Beziehungen zum Elternhauſe. Die Liebe zu den Eltern 
und zur Heimath iſt ein mächtiger Schutz gegen leichtfertige 
Verführung. Auch von den ſtädtiſchen Vereinen, die ſich der 


verlaſſenen Mädchen vom Lande treulich annehmen, müſſen dieſe 


Beziehungen ganz beſonders gepflegt werden, den Eltern iſt 
unermüdlich anzuempfehlen, daß ſie ihren Kindern in der Fremde 
fleißig ſchreiben und für ſie beten.“ 

Den im Auslande Dienſt ſuchenden und in Dienſt ſtehen⸗ 
den Mädchen iſt beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden; unſere 
deutſchen Volksgenoſſen im Auslande ſollten ähnliche Einrichtungen 
treffen, wie ſie für das Inland nothwendig ſind. Möchten ſich 


die Staatsregierungen unter einander über Maßnahmen ver⸗ 


ſtändigen, wodurch Ausländerinnen geſchützt, in allen Fällen, 
wo ſie in einem verdächtigen Hauſe ſich aufhalten, Nachricht an 
die Heimathbehörde gegeben, die Rückkehr auch der Unbemittelten 
ermöglicht würde. Auf eine Anfrage bei der Kaiſerlich Deutſchen 
Geſandtſchaft in Brüſſel erfuhr ich unterm 8. Oktober 1885, 
daß zwar beſondere Einrichtungen zum Schutze deutſcher Mädchen 


in Belgien nicht beſtehen, daß ſich dagegen zu dem Zwecke im 
Jahre 1881 in Brüſſel eine Geſellſchaft von Damen gebildet 


hat, an deren Spitze Gräfin Byland und Fräulein Momm 
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ſtehen. „Von Seiten der belgischen Polizei wird ganz beſonders 
die Einführung deutſcher minorenner Mädchen zu Proſtitutions⸗ 
zwecken in Belgien überwacht. Jede der Polizei bekannt werdende 
Einführung dieſer Art wird von dieſer ſofort der Ortspolizei 
der Betreffenden oder der Familie derſelben behufs weiterer 
Ermittelungen angezeigt. Der Administrateur de la Sürete 
Publique verſicherte, daß die Polizei ihre desfallſigen Inſtruk⸗ 
tionen mit Aufmerkſamkeit und Strenge ausführe.“ 

Im Jahre 1882 hat die Polizeibehörde in London im 
Einvernehmen mit dem dortigen deutſchen General-Conſulat eine 
Bekanntmachung erlaſſen, nach welcher weibliche Dienſtboten, 
welche nach London gekommen ſind, um häuslichen Dienſt oder 
ſonſtige Beſchäftigung zu erlangen, wenn ſie irgend in Schwierig⸗ 
keiten gerathen und Auskunft über engliſche Geſetzesvorſchriften 
bedürfen, ſolche ſowie den etwa erforderlichen Beiſtand auf per- 
ſönlichen oder ſchriftlichen Antrag in jedem Polizeiamt oder im 
Bureau des Kriminal⸗Inveſtigation⸗Departements oder auch auf 
dem deutſchen Generalconſulat erhalten. Auch ſind die Polizei— 
behörden angewieſen worden, ein wachſames Auge auf ſolche 
Ankündigungen in deutſchen Blättern zu richten, in welchen in 
London beſtehende Stellenvermittelungs⸗Bureaus ihre Dienſte zur 
Unterbringung von weiblichen Dienſtboten anbieten. Das deutſche 
Generalconſulat in London wird jede bezügliche Anfrage über 
den Ruf, die Perſönlichkeit und die Verhältniſſe derartiger 
Stellenvermiether unter Beihülfe von Organen der Londoner 
Polizei eingehend prüfen. 

Nach einer jüngſt in den Zeitungen enthaltenen Mittheilung 
des Kaiſerlichen Generalconſulates zu Rotterdam hat die Polizei⸗ 
behörde daſelbſt die Zuſage ertheilt, dafür zu ſorgen, daß den- 
jenigen in holländiſchen öffentlichen Häuſern ſich aufhaltenden 
Mädchen, welche den Wunſch zu erkennen geben, ihrem traurigen 
Gewerbe zu entſagen, ermöglicht werde, jene Häuſer zu verlaſſen und 
dabei mitzunehmen, was ſie in dieſelben eingebracht haben. Etwaige 
Schulden, welche ihnen dort auf Rechnung geſchrieben ſind, ſollen 
als nicht vorhanden betrachtet werden und nicht einklagbar ſein. 

Das ſind erfreuliche Thatſachen, die zum Schutz der Mädchen 
allenthalben bekannt und verwerthet werden ſollten. 

Man pflege die Vereine zur Sammlung der Dienſtboten 
und Arbeiterinnen zu herzerfriſchender Erholung am Sonntage 
(Martha⸗, Sonntagsvereine ꝛc.), ſammle auch die in Geſchäften 
als Gehülfinnen und Verkäuferinnen oder dergl. thätigen allein⸗ 
ſtehenden Mädchen, ſchaffe ihnen Heimſtätten“) und ermüde nicht, 


) Das Statut des Vereins „Jungfrauenheim“ in Hannover lautet 
in §. 1 und 2: 

Zweck des Vereins iſt, rechtlichen jungen Mädchen, welche in den 
hieſigen Confections⸗, Tapiſſerie⸗, Putz⸗ und anderen Geſchäften Stellung 
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wenn anfangs die Erfolge hinter den Erwartungen zurückbleiben. 
Die männliche Jugend werde geſammelt in Vereinen, deren Haupt⸗ 
zweck nicht das Vergnügen iſt, in denen vielmehr rechte Geſellig⸗ 
keit gepflegt, geiſtige Erfriſchung und Fortbildung geboten wird. 
An die Verſtopfung der Quellen! Der Wohnungsnoth 
und Lohnfrage, dieſer großen ſocialen Probleme, haben wir ſchon 
gedacht. Große Aufgaben ſtellen ſich den Arbeitgebern in der 
Fürſorge für ihre Arbeiterinnen“) und Arbeiter in den Fabriken 
und außerhalb derſelben. Viele haben vieles gethan, wie uns 
beſonders die Berichte der Fabrikinſpektoren belehren, vielen 


als Gehülfin oder Verkäuferin finden, aber aus Mangel an Familien⸗ 

Zugehörigkeit außerhalb der Geſchäftszeit in Bezug auf Wohnung, Beköſtigung 

und Erholung allein auf ſich angewieſen ſind, einen feſten Halt in dem 

unter dieſen Umſtänden ſo verſuchungsreichen Leben einer großen Stadt zu geben. 

Dieſen Zweck ſucht der Verein zu erreichen: 

a. durch Beſchaffung einer Heimſtätte, in welcher den jungen Mädchen 
für einen mäßigen Preis volle Penſion in Wohnung und Be⸗ 
köſtigung und namentlich auch nach Beendigung der Tagesarbeit 
ein freundliches, das Familienleben möglichſt erſetzendes Zuſammen⸗ 
ſein auf der Grundlage einer chriſtlichen Hausordnung geboten wird; 

b. durch die Einrichtung, daß auch ſolche junge Mädchen, die im 
Penſionshauſe ſelbſt nicht Wohnung gefunden haben, an dem 

gemeinſamen Mittagstiſch, ſowie an dem abendlichen Zuſammenſein, 
gegen entſprechende Vergütung theilnehmen können; 

durch ein Stellung vermittelndes Bureau; 

durch ein mit dem Penſionshauſe verbundenes Hospiz, in welchem 
namentlich von auswärts kommende und noch Stellung ſuchende, 
oder auch zeitweilig hier beſchäftigungslos gewordene junge Mädchen 
vorläufig beherbergt werden; 

e. durch einen für das „Jungfrauenheim“ wirkenden Verein von 
Damen, welche einerſeits unter ſich abwechſelnd die Abendunterhal⸗ 
tung im Penſionshauſe anregen und beaufſichtigen, andererſeits 
jedem einzelnen jungen Mädchen, auch ſolchen, die etwa ſonſt 
keine unmittelbare Beziehung zum Penſionshauſe haben, in mütter⸗ 
licher Fürſorge rathend und helfend zur Seite ſtehen. 


) Vgl. insbeſondere die Verhandlungen über Frauenarbeit und 
Familienwohl auf dem XXIII. Kongreß für innere Miſſion in Karlsruhe 
im September 1884, Referate von Fabrikant Steinheil in Rothau und 
Rathsherr Saraſin in Baſel (Verhandlungen des Kongreſſes. Frankfurt a. M. 
Schriften⸗Niederlage des Evangeliſchen Vereins. 1884.) Ferner: „Frauen⸗ 
arbeit und Familien wohl“. Ein Nachwort des Central-Ausſchuſſes zu den bezügl. 
Verhandlungen. Berlin 1885. Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion. — 

Eine Fülle von Material über alle in das Geſammtgebiet der Fürſorge 
für die Arbeiterwelt einſchlägigen Fragen aus dem In- und Auslande 
findet ſich in der „Zeitſchrift des Central⸗Vereins für das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen: „Der Arbeiterfreund“, herausgegeben von 
Profeſſor Dr. V. Böhmert in Dresden, in Verbindung mit Dr. Rudolf 
Gneiſt in Berlin. Bisher 23 Jahrgänge. Berlin bei Leonhard Simion. — 

Zahlreiche, fortlaufend orientirende Mittheilungen bringt das trefflich 
redigirte Blatt: „Volkswohl“. Organ des Central⸗Vereins für das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen. Herausgegeben von Dr. V. Böhmert in Dresden. 
Erſcheint wöchentlich. Abonnementspreis vierteljährlich 1,60 Mark. — 


— 
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bleibt vieles noch zu thun. Koſt⸗ und Logirhäuſer, Unterhaltungs- 
und Leſezimmer, Bibliotheken und Schulen, Frauenarbeits⸗ und 
Nähſchulen, vereinzelt auch die Einrichtung beſonderer Gottesdienſte 
wirken im Segen. Für Ueberwachung der Arbeiterinnen in 
Fabriken ſollte Fürſorge getroffen ſein. Wie ſegensreich wäre 

es, wenn zuverläſſige Frauen ſolche Aufſicht üben und dabei auf 
Herz und Gemüth der Arbeiterinnen wirken könnten. 

„Man gebe die Frauen und Mädchen dem Hauſe zurück! 
wenn man helfen will.“ Wer ſtimmt nicht mit ein in dieſen 
Ruf. Möge er nicht verhallen! Keine Arbeiterin ſollte es geben, 
die nicht wenigſtens eine Zeitlang in einem Hauſe thätig geweſen 
wäre. Wie zinstragend iſt das Kapital einer tüchtigen Durch— 
bildung für den Haushalt, wenn man bedenkt, wie bei ſchlechter 
Wirthſchaft der Haushalt verkommt, völlige Verarmung und 
Noth eintritt. 

Die Frau im Haus, ſo ſelber wacht, 
Aus einem Pfennig zehne macht. 

Ein reinliches, trauliches Heim, ſei es auch noch ſo klein, 
iſt eine mächtige Schutzwehr wider die Unfittlichkeit. 

Edle Frau thut große Dinge, 
Scheint's auch oft geringe. 
In der Frauen Schooß 

Liegt des Hauſes Loos. 

Krippen und Kleinkinderſchulen ſollen die Kleinen pflegen. 
Dem ganz kleinen Kinde ſchon muß ſich die Fürſorge zuwenden. 
Commerzienrath E. Hoeſch in Düren ſchenkte ein Kapital von 
300 000 Mark für eine Krippe zur Verwahrung und Pflege 
ſolcher armen Kinder bis zum Alter von 3 Jahren, deren Eltern, 
beſonders die Mütter, durch ihre Arbeit von der Häuslichkeit 
fern gehalten werden. | 

Aus den verſchiedenſten Kreiſen wird gefordert, daß proſti⸗ 
tuirten Müttern die Kinder genommen und in Erziehungsanſtalten 
untergebracht werden müßten. Wenn unter den Augen der 
Tochter die Mutter ſich der Unzucht hingibt, muß die Tochter 
verkommen. Fälle ſolcher Art drängen auch auf Erweiterung 
des Zwangserziehungsgeſetzes vom 13. März 1878. 

Wie noth thut treueſte Fürſorge insbeſondere für die ver⸗ 
waiſte und verlaſſene Jugend, für bedrängte Wittwen. 

Das Gewiſſen der Dienſtherrſchaften werde geſchärft. Ge⸗ 
wiſſenlos iſt der Grundſatz: „Wenn die Mädchen nur tüchtig 
arbeiten, was ſie ſonſt machen, kümmert uns nicht!“ Nach den 
allſeitig bekundeten Erfahrungen über die erſchreckenden Gefahren 
der Tanzbeluſtigungen ſollte zumal in Städten für eine Haus⸗ 
frau, der auch das ſittliche Wohl ihrer Dienſtmädchen am Herzen 
liegt, die erſte Vorbedingung für Aufnahme eines Mädchens 
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jein: du darfſt keinen Tanz beſuchen. Wo zahlreiches Dienſtperſonal 
in einem Haushalte iſt, darf es an Ueberwachung im Hauſe nicht 
fehlen, beſonders werde die Lage der Schlafräume beachtet. 

Verbot der weiblichen Bedienung, wie wir ſie oben charak⸗ 
teriſirten, iſt nothwendig, nicht minder Ausrottung der Tingel⸗ 
Tangels — im Volksmunde in einer Fabriksſtadt wurden ihrer 
zwei ſeiner Zeit bezeichnend die „Rattenfalle“ und die „Schreckens⸗ 
kammer“ genannt. Die Kirmeſſen, Kirchweihen und Schützenfeſte 
verlege man in ganzen Bezirken auf einen Tag, wie es hier 
und da ſchon geſchehen fein ſoll, und dränge auch andere Feſt⸗ 
lichkeiten auf einen Tag zuſammen. Man beſchränke ihre Zeitdauer 
— wozu muß es denn immer Mitternacht und darüber werden 
— und führe die Polizeiſtunde aufs ſchärfſte durch. Man verbiete 
die Anweſenheit der eben der Schule entwachſenen Jugend und 
namentlich der Kinder auf dem Tanzſaale. Von neuem beachte man 
die Tanzbeluſtigungen in Privathäuſern beim Klange der Harmonika, 
„welche bei Bier und Branntwein bis tief in die Nacht hinein 
dauern.“ Einzelne Bezirks⸗Regierungen haben bezügliche Verord⸗ 
nungen erlaſſen; viel beſſer wäre allgemeine Regelung für ganze 
Provinzen oder das ganze Land. Es ſchädigt auch leicht das 
Anſehen der Obrigkeit, wenn hier erlaubt iſt, was in Nachbar- 
gemeinden verboten. Möchten doch die Lokal-Polizeibehörden von 
ihrem Rechte der Regelung der Abhaltung der Tanzluſtbarkeiten 
zur weitgehendſten Einſchränkung Gebrauch machen. Thunlichſtes 
Verbot, jedenfalls ſchärfſte Ueberwachung bedenklicher Schau⸗ 
ſtellungen iſt erforderlich; das fahrende liederliche Volk finde 
nirgendwo Duldung. 

Dem Schlechten ſtelle man aber auch das Gute entgegen. 
Das Volkslied finde treue Pflege; nicht in Geſangvereinen, in 
denen das Trinken und Gelage bis in die Nacht die Hauptſache 
iſt; im geſelligen, nüchternen fröhlichen Zuſammenſein, halle es 
wieder auch in Feld und Wald. Mir däucht, hier iſt eine 
dankenswerthe Aufgabe für die Lehrerwelt, am leichteſten auf 
dem Lande, zu löſen. Für wahre Volksfeſte für unſere 
erholungsbedürftige, weil vielſchaffende Zeit, ohne daß das 
Kneipen die Hauptſache und das Tanzen bis in die Nacht das 
Weſentlichſte iſt, kann viel mehr geſchehen als bisher. Die 
beſſeren Stände ſollten dazu beſonders thätig ſein, auch im 
Maßhalten in Vergnügungen ſelbſt vorangehen. Gemeinſame 
Freude, wie ſie bekanntlich bei patriotiſchen Feſten ſo leicht zu 
ſchaffen iſt, hat etwas in ſocialer Beziehung Ausſöhnendes. 
Freilich auf allen dieſen Gebieten kommt es am meiſten darauf 
an, gute Sitte zu ſchaffen; alle polizeilichen Verbote richten 
gerade da wenig aus; ſie können wohl niederhalten, aber nicht 
bauen, gute Sitte ſtützen und fördern, aber nicht ſchaffen. Die 
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berufen find, ein Auge zu haben für das Gedeihen der Ge— 
meinden, die Vertreter der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinden, 
ſollten es als heilige Pflicht erkennen, zu wachen über die Hand— 
habung der vielen beſtehenden guten Geſetze und Verordnungen, 
ankämpfen gegen alles Unſittliche, wo und wie es ſich zeigen 
mag, in Wort und That. Das dient zugleich weſentlich zur 
Schärfung des öffentlichen Gewiſſens. Wo es ſein muß, trete 
ein Kreis von Männern zuſammen, der ſolche Aufgaben zu den 
ſeinigen macht und treu auf der Wacht ſteht. — 


Auf einen Stand weiſen unſere Berichte beſonders hin, von 
dem bezüglich der Unſittlichkeit üble Einwirkung auf unſer Volk 
ausgehe: das Militär. 

Unter den Antworten auf Frage 12 bezüglich der haupt⸗ 
ſächlichſten Urſachen heißt es einmal kurz: „1. Das hier garniſo⸗ 
nirende Militär.“ In ähnlichem Tone reden manche Stimmen. 
Eine andere läßt ſich vernehmen: „Die Garniſon, welche wir 
hier gehabt haben, hat auch hier in ſittlicher Beziehung einen 
Leichtſinn hinterlaſſen, der tief zu beklagen iſt.“ Wenn nach 
dem Berichte eines Polizei⸗Präſidenten durchſchnittlich bei 1000 
Soldaten 50 und mehr Erkrankungen an Syphilis vorkommen, 
dann iſt es erkärlich, daß ein Pfarrer zu dem Schluſſe kommt: 
die in Folge früherer Unſittlichkeit beſonders ehemaligen Militärs 
anhaftende Syphilis dürfte die Geſundheit der Eheleute und 
Kinder vielfach in hohem Grade ſchädigen. „Obſcöne Bilder 
werden durch die Soldaten neu eingebracht“, hören wir aus 
einer Landgemeinde, aus einer andern: „Die in der Gemeinde 
ſelbſt vorkommenden Schwängerungen laſſen ſich faſt alle auf 
Tanzbeluſtigungen zurückführen. Beſonders die Tanzbeluſtigungen 
an den zweiten Feiertagen haben immer die eine oder andere 
üble Folge, und kommt dann in den weitaus meiſten Fällen die 
Vaterſchaft einem beurlaubten Soldaten zu, der in der Stadt 
alle Arten der Unſittlichkeit und Verführung kennen gelernt hat.“ 
Ueber die Verhandlungen eines Presbyteriums ſchreibt der Pfarrer: 
„Von mehreren Mitgliedern des Presbyteriums, welche einſt 
ſelbſt der aktiven Heerespflicht genügt haben, wurde darauf hin— 
gewieſen, wie gerade im Soldatenſtande gar manche bis dahin 
unbeſcholtene Söhne zur Unſittlichkeit verführt werden, und daher 
gerade von Seiten der Vorgeſetzten ein ſchärferes Innehalten der 
Sittlichkeit und Wachen über dieſelbe bei ſich und anderen 
beobachtet werden müſſe, während in Wirklichkeit gar oft die 
Vorgeſetzten den Untergebenen! in Bezug auf Sittlichkeit mit einem 
ſchlechten Beiſpiel vorangingen. Aus der Erfahrung in meiner 
eigenen Dienſtzeit kann ich dieſe Auslaſſungen leider nur beſtätigen 
und weiß, wie da Mien ein Ton der Unſtittlichkeit herrſcht, 
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daß dadurch bis dahin reine Naturen vergiftet werden können. 
Und aus meinen Beobachtungen im Amte habe ich manchen vor 
der Dienſtzeit braven jungen Mann kennen gelernt, dem man 
aber nach der Dienſtzeit ſolch' unbeſcholtenen Wandel nicht mehr 
nachrühmen konnte.“ 

Ein Geiſtlicher einer großen nicht-preußiſchen Strafanſtalt 
ſchreibt: „Häufiger ſind diejenigen, welche die Pflegeſtätten der 
Proſtitution zu ihrer Beluſtigung aufſuchen. Zu ihnen gehören 
nicht wenige, die das thun, während fie ihrer Wehrpflicht nach⸗ 
kommen. So mancher Neuling unter dieſen ſchafft die wenigen 
Groſchen, die er hat, ins Bordell, und da er nicht mehr zahlen 
kann, kommt er an Dirnen der gemeinſten Art und läuft deſto 


| mehr Gefahr angeſteckt zu werden. Unter dem, was ſich die 


Kaſerne erzählt“ ſind zuweilen ſchandbare Dinge; die Phantaſie 
der jungen Leute wird dadurch mit wollüſtigen Bildern erfüllt, 
in den Anlagen um die Kaſernen großer Städte ſchleichen lüſterne 
Dirnen umher und drängen ſich dem am Abende zurückkehrenden 
Soldaten auf.“ Ein Oberbürgermeiſter in einer öſtlichen Provinz 
theilt mit: „Auch hier iſt es wiederholt conſtatirt worden, daß 
Frauenzimmer in der Kaſerne, auch hier und dort maſſenweiſe 
von den Soldaten benutzt wurden.“ In dem Berichte eines 
Strafanſtalts⸗Direktors leſen wir: „Nicht wenig trägt das Militär 
zur geſchlechtlichen Unſittlichkeit bei. Es ſind Briefe durch meine 
Hände gegangen von Militärperſonen höhern und niedern Grades, 
welche an der Proſtitution ergebene oder derſelben noch fern 
ſtehende Frauenzimmer gerichtet, in Folge der Verhaftung nad): 
geſandt, und ſo zu meiner Kenntniß gekommen waren, die von 
kaum glaublichen Unſtttlichkeiten ſtrotzten.“ 

Ein mit den Verhältniſſen durch langjährige umfangreiche 
perſönliche Erfahrung genau bekannter Mann aus einer andern 
Provinz ſchreibt: „In keiner Weiſe genügend iſt gerückſichtigt auf 
die militäriſchen Verhältniſſe. Die Soldaten (und zwar ſowohl 
Mannſchaften wie Offiziere, insbeſondere jüngere) ſind eine 
Hauptveranlaſſung zur Unzucht. Es muß gründlich gebrochen 
werden mit den überaus laxen Anſchauungen gerade in dieſer 
Lebensſphäre. Bei den Mannſchaften findet alle 4 Wochen 
ſanitäre Controlle ſtatt. Dabei werden viele Veneriſche gefunden. 
Beſtraft aber werden nur die, welche nicht wiſſen, welches Frauen⸗ 
zimmer ſie angeſteckt hat. Warum beſtraft die Armee nicht 
disciplinariſch die mit Venerie Behafteten gerade ſo wie die 
Trunkenbolde? Es würde dies ſehr heilſam wirken und eine 
große Quelle der Unzucht verſtopfen.“ “) 

) Vgl. die Ausführungen in den „Blättern aus der Stadtmiſſton 


in Berlin“, Nr. 2. April 1887 S. 59, welche obige Auffaſſung beſtätigen. 
An beſagter Stelle wird auch erwähnt, daß der ehemalige a: 
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Das Militär⸗Strafgeſetzbuch ſagt in 8. 49: „ſelbſtverſchuldete 
Trunkenheit des Thäters bildet keinen Strafmilderungsgrund“, 
und §. 151 lautet: 

„Wer im Dienſte oder, nachdem er zum Dienſte befehligt worden, 
ſich durch Trunkenheit zur Ausführung ſeiner Dienſtvorrichtung 
untauglich macht, wird mit mittlerem oder ſtrengem Arreſt oder mit 
Gefängniß oder Feſtungshaft bis zu Einem Jahre beſtraft; zugleich 
kann auf Dienſtentlaſſung erkannt werden.“ 

Iſt denn die Hurerei etwa eine ſo viel geringere Sünde? 
Sollte den, der ſich durch Unzucht Wochen lang durch eigene 
Schuld dienſtuntauglich macht und im Lazareth verpflegt werden 
muß, nicht auch empfindliche Strafe treffen? Welchen Einfluß 
würde ſtrenge Beſtrafung nicht nur auf das ſittliche Bewußtſein 
der Soldaten, ſondern ſogar unſeres ganzen Volkes gewinnen! 
Ich habe eine große Achtung vor dem Rock unſeres Kaiſers, 
aber wenn ich ſehe, wie Träger desſelben der Hure in den 
Hurenwinkel nachgehen, dann meine ich, wird dieſer Ehrenrock 
beſudelt — das ſollte nimmer ſtraflos geſchehen! Möchte unſere 
herrliche Armee — welch echt deutſches Herz ſchlägt nicht hoch, 
wenn ihr Name genannt wird — auch wider die Unzucht werden: 
eine Schule der Zucht! 

Und wo bleibt die Gerechtigkeit! Die Polizei läßt auf 
Anzeige ſeitens der Militärbehörde das Mädchen, mit welchem 
der Syphilitiſche Umgang gehabt hat, ſo wird berichtet, in das 
Spital abführen, durch den Arzt unterſuchen und event. zur 
zwangsweiſen Heilung feſthalten; je nach Lage der Sache wird 
das Mädchen beſtraft, büßt vielleicht im Arbeitshauſe, der Soldat 
geht ſtraflos aus. — 


Die Gemeinſamkeit der Intereſſen, das Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit für das wahre Wohl unſeres Volkes, welches jeder in 
ſich tragen ſoll, das Bewußtſein einer gemeinſamen Schuld — das 
alles fordert gemeinſames Zuſammenſtehen im Kampfe. Der müßte 
blind ſein, der nicht die unſer Volksleben unterwühlende Furcht: 
bare Macht der Unzucht erkennte, und wenn ihm nur der Pro— 
zentſatz der unehelichen Geburten im deutſchen Reiche mit mehr 
als 9 Prozent bekannt wäre. Allein ſo hoch zu ſchätzen und 
ſo unentbehrlich die Arbeit auf den ſo zahlreich gefundenen 


Splittgerber in ſeiner Schrift „Aus dem geiſtlichen Amte“ S. 75 
die Unzucht einen freſſenden Krebsſchaden des Soldatenſtandes nennt, daß 
ſie wie ein finſterer Bann auf der dem Heere eingereihten Jugend ruht. 
„Selbſt anſcheinend ehrbare junge Leute haben mir, von Gewiſſensnoth 
angefochten, Geſtändniſſe gemacht, die mich tief erſchrecken ließen über die 
Mächte des Böſen und die ſataniſchen Verführungskünſte, welche gerade im 
Soldatenſtande in dieſer Richtung thätig ſind. Infolgedeſſen bin ich zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß nur ſelten ein Soldat ganz rein bleibt 
von dieſem ſittlichen Ausſatz.“ 
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Wegen iſt, wirkliche Geſundung kommt nur von innen nach 
außen; in dem Maße als ein Volkskörper geſundet, hat er die 
Kraft, alle Eiterbeulen abzuſtoßen. Gute Sitten wirken doch noch 
beſſer als gute Geſetze und mehr als die reichſte Liebesarbeit 
vermag. Geſundung kann nur kommen durch fortdauernde Er⸗ 
neuerung unſeres Volkes aus Gottes Geiſt. Wie ein reiches 
Farbenſpiel erſcheinen uns die Antworten aus allen Lebenskreiſen, 
welche dieſem Gedanken Ausdruck verleihen wie: „Beförderung des 
Glaubenslebens unſeres Volkes“ — „Ein Kampf, der das Uebel 
bei der Wurzel faſſen will, kann nur auf religiös⸗ſittlichem 
Gebiete geführt werden“ — „Erziehung und Befeſtigung mora⸗ 
liſcher Grundſätze werden das Meiſte thun müſſen“ — „Stärkung 
des ſittlichen Bewußtſeins gegenüber geſchlechtlichen Sünden“ — 
„Die Familie muß vor allem wieder werden, was ſie ſein ſoll: 
eine Pflanzſchule der Gottesfurcht und der Sittlichkeit“ — „Die 
religiöſe Erziehung der Jugend und deren Anleitung zum kirch⸗ 
lichen Leben muß in der Schule mehr Berückſichtigung finden“ — 
kurz: Hebung des religiös-ſittlichen Lebens! Damit fällt 
die Fälſchung der moraliſchen Begriffe im Volksbewußtſein; damit 
kehrt ernſte Erziehung zur Arbeit, Zucht und Sitte in die Familie 
ein; damit erhalten Mannesehre, Frauenreinheit und Keuſchheit 
wieder ihre volle Geltung; damit wächſt der Kampf wider alles 
Unzüchtige und Gemeine und führt von Sieg zu Sieg. 

Gewinnt die gottentfremdete, materialiſtiſche Geſinnung die 
Oberhand, dann ſind alle Maßnahmen umſonſt, und der Schlamm⸗ 
ſtrom des Niedrigen und Gemeinen überfluthet alles. Am gefähr⸗ 
lichſten bleibt der Anſturm gegen die Familie als das feſteſte 
Bollwerk des Staatslebens. Früher erſchienene Schriften über 
„Fakultative Sterilität“, „Künſtliche Unfruchtbarkeit“ haben 
jüngſthin ihre Weiterbildung durch eine Schrift „Für Aerzte 
und Laien“ gefunden.“ 

Eingangs beſpricht der Verfaſſer die Schrift von Dr. Otto 
Zacharias: „Die Bevölkerungsfrage in ihrer Beziehung zu den 
ſocialen Nothſtänden der Gegenwart“ und erwähnt Briefe des 
Dr. Stephan Gans zu Putlitz an Zacharias, in welchen dem⸗ 
ſelben die Uebereinſtimmung der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung 
verſichert wird. Aus einem dieſer Briefe wird folgende Stelle 
angeführt: „Die Anſichten der Geſellſchaft müſſen ſich von 
Grund aus ändern und eine übermäßige Kinderzahl darf nicht 
wie bisher als ein Segen, ſondern muß als ein ſittlicher Makel 
von der Geſammtheit angeſehen werden.“ (S. 5.) Unter Mal⸗ 
thuſianismus verſteht der Verfaſſer „diejenige vorbedachte Be⸗ 


) Hans Ferdy, der e e in ſittlicher Beziehung. Berlin 
und Neuwied bei L. Heuſer 188 
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grenzung der Kinderzahl mit Hülfe künſtlicher Mittel, welche 
ſich nicht auf den Egoismus, ſondern auf eine Vernunftforderung 
bezieht.“ Daß „Männer wie Rumelin, Gans zu Putlitz und 
Zacharias, welche in ſocialer Hinſicht von der Nothwendigkeit der 
praktiſchen Einführung des Malthuſianismus in die arbeitenden 
Klaſſen Deutſchlands innigſt überzeugt ſind, dennoch nicht zu 
einer haltbaren Rechtfertigung desſelben in ſittlicher Beziehung 
gelangen konnten, kommt daher, daß fie alle im Sinne chriſt— 
licher Moral, welche ihnen ihre Pflicht vorſchreibt, gehandelt“. 
„In Sachen (S. 19) der Bevölkerungsfrage Deutſchlands hat 
kraft des hiſtoriſchen Beharrungsvermögens die chriſtliche 
Moral einen überwiegenden Einfluß auf die Geſetzgebung be— 
wahrt, und dadurch ſind ſtaatliche Zuſtände geſchaffen, welche 
der Vernunft und Logik Hohn ſprechen.“ „Um verbreitete 
Schäden zu heilen, gilt es vor allem, ein ſtarkes ſittliches Be— 
wußtſein im Volke zu erwecken und zu ſolcher Leiſtung wird man 
das ſterbende Chriſtenthum . .. nimmermehr galvaniſiren können 
(S. 29 f.)“ Der Verfaſſer faßt am Schluſſe ſeine Ueberzeugung 
dahin zuſammen: „Die Geſellſchaft aller civiliſirten Staaten wird 
iu abſehbarer Zeit durch die Gewalt der Thatſachen gezwungen 
werden, malthuſianiſchen Grundſätzen nachzuleben, wie es Frank⸗ 
reich, Norwegen und einige Cantone der Schweiz bereits gethan, 
und England zu thun ſich anſchickt. Die Sicherung dieſer Ent⸗ 
wicklung in ſittlicher Beziehung iſt dadurch bedingt, daß die 
Wiſſenſchaft, während ſie kritiſch den Offenbarungs- und Wunder⸗ 
glauben, das transcendente Fundament des Chriſtenthums unter- 
gräbt und zerſtört und damit weiterhin die von demſelben 
getragene heteronome chriſtliche Moral, gleichzeitig ſchöpferiſch 
auftritt und eine autonome Moral begründet und verbreitet, 
deren alleiniges unveränderliches Fundament die Vernunft iſt.“ 

Wehe, wenn eine ſolche Moral mächtig würde. Freie 
Liebe! würde wohl die praktiſche Ueberſetzung der Volksmaſſe 
lauten und der Staat bald einem großen Hurenhauſe gleichen. 
Wohin führt eine ſolche Wiſſenſchaft! Hören wir Dr. Ed. Reich 
in ſeinem mit einem gelehrten Apparate verbrämten Buche: 
„Ueber Unſittlichkeit. Hygieniſche und politiſch moraliſche 
Studien“. “) Das Ergebniß feiner Unterſuchung geht dahin: 
„Aus völliger Unkenntniß der Natur und der Wohlfahrts— 
bedingungen des Menſchen, aus tauſend falſchen Deutungen, 
Mißverſtändniſſen, Irrthümern, Thorheiten und Vorurtheilen, 
hat man das conſtruirt, ſo im gemeinen Leben Sittlichkeit 
genannt wird. Wir ſetzten, im Laufe der Betrachtungen, dem 
unſere Begriffe von der Unſittlichkeit entgegen, und fanden — 


) 2. Ausgabe. Neuwied und Leipzig. J. H. Heuſerſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 5 


130 


durchaus nicht zu unſerm Erſtaunen — daß unſere „Unſittlichkeit“ 
mit der landläufigen „Sittlichkeit“ faſt durchweg übereinfommt. .... 
— Hält man an dem feſt, welches heutzutage ſchlechthin noch 
Sittlichkeit genannt wird: dann arbeitet man der völligen Ent⸗ 
nervung und Auflöſung der Menſchen immer kräftiger in die 
Hände, und treibt die Generationen der Gegenwärtigen und 
Zukünftigen mit Sicherheit dorthin, wo Skrophuloſe und 
Syphilis, Fäulniß und Entartung des Sieges Banner ſchwingen.“ 
— Welcher Art dieſe neue Sittlichkeit iſt, dafür mag ein Satz 
(S. 127) aus einer Ausführung genügen, in welcher der Ver⸗ 
faſſer empfiehlt, liebevoll und nachſichtig zu ſein, „gegen jene 
Zahl der Brüder, welche nicht das Glück haben, wirkliche 
liebende Eltern zu beſitzen, ſondern aus dem Borne der Liebe 
entſprungen find“ .. .. denn „auch wenn alle Menſchen ver⸗ 
ehelicht wären, könnte man es dem Einen nicht als moraliſches 
Vergehen anrechnen, wenn er, in der Fülle ſeiner Zeugungskraft, 
es vorzöge, anſtatt bei ſeiner z. B. am Krebſe oder ſonſt einem 
ekelhaften Uebel leidenden Frau, bei einem ſchönen Mädchen zu 
ſchlafen, — und dürfte die Andere, die eben in der vollſten 
Blüthe der Jugend ſteht, nicht der Untreue beſchuldigen, wenn 
ſie, die mehrere Jahre lang wegen Impotenz ihres altersſchwachen 
Mannes den Coitus nicht pflegen konnte, nunmehr von einem 
friſchen und gefunden jungen Kerl ſich beſchlafen ließe.“ — 
Gott ſei Lob und Dank, noch gibt es Tauſende und aber 
Tauſende von Häuſern, darinnen waltet die züchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder, in Treue und Keuſchheit. Noch iſt unſer 
Volk ſtark genug, ſolche Scheußlichkeiten wegzuſtoßen. Noch gibt 
es Männer genug, denen ihr Heim ihre Burg iſt. In und um 
unſer deutſches Haus, unſeres Volkes Kraft, wollen wir die 
Schutzmauern reiner Sitte in Gottesfurcht bauen und jeden 
Frevler daran von ihm wegweiſen. Hier kann jeder, auch der 
kleine und geringe Bürger Großes leiſten, und Söhne und 
Töchter, die aus ſolchen Häuſern in das Leben treten, werden 
ein klares Bewußtſein für Keuſchheit, für Manneswürde und 
Frauenehre haben; beide gegen einander die gebührende Achtung 
hegen und bewahren, ſo verſchieden ſich auch die Lebenswege des 
Einzelnen geſtalten mögen; beide ſtark ſein in den Verſuchungen 
des Lebens und keuſch und züchtig leben in Worten und Werken. 
Solche Häuſer bauen zu helfen und zu ſtützen, mögen ſich Staat 
und Schule und Kirche die Hand reichen zu treueſter Arbeit. 


Deutſches Haus, deutſches Land, — 
Schirm es, Gott, mit ſtarker Hand. 
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Anhang. 


Der 57. Generalverſammlung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Gefängniß⸗Geſellſchaft am 15. Oktober 1885 in Düſſeldorf unter— 
breitete Paſtor Stursberg nachfolgende Theſen zur Berathung: 


I. Die 57. Generalverſammlung der Rheiniſch—⸗ 
Weſtfäliſchen Gefängniß-Geſellſchaft erachtet eine 
Aenderung des §. 361) des Deutſchen Reichsſtrafgeſetz— 
buches für nothwendig dahin, daß 


1. die gewerbsmäßige Unzucht als ſolche unter 
Strafe geſtellt wird, 

2. daß dabei auf die Zuläſſigkeit der Stellung 
unter polizeiliche Aufſicht zur Sicherung der 
Geſundheit, der öffentlichen Ordnung und des 
öffentlichen Anſtandes erkannt werden kann. 


II. Die Generalverſammlung erachtet Maßnahmen 
gegen unzüchtige Mannsperſonen zur Sicherung der 
öffentlichen Geſundheit für unentbehrlich. 

III. Die Generalverſammlung hält ſchärfere ſtraf— 
rechtliche Beſtimmungen zur Bekämpfung des Louis— 
thums für unerläßlich. 

Die Generalverſammlung beauftragt den Aus— 
ſchuß, dieſe Beſchlüſſe an den zuſtändigen Stellen zur 
Geltung zu bringen. 


IV. Die Generalverſammlung beauftragt den Aus— 
ſchuß, das in dem Referate niedergelegte Material 
zur Bekämpfung der Proſtitution in zweckentſprechen— 
der Weiſe zu verwerthen. — 


Die Generalverſammlung nahm Theſe IV an und vertagte 
die Beſchlußfaſſung über Theſe 1—1III bis zur nächſten Ver⸗ 
ſammlung. Dieſe 58. Generalverſammlung fand am 4. No⸗ 
vember 1887 in Düſſeldorf ſtatt. In ihr wurde nach 5 8 
Diskuſſion (vgl. 59. Jahresbericht der Geſellſchaft S. 54 ff.) 
Theſe J. 1 mit Majorität angenommen. Eine Diskuſſion über 
die Theſen 1.2, II und III war wegen der weit vorgerückten 
Zeit nicht mehr möglich. Ein zuſammenfaſſender Antrag gelangte 
zur faſt einſtimmigen Annahme, dahin lautend: „Der Ausſchuß 
möge das geſammelte Material der Königlichen Staatsregierung 
zur Berückſichtigung überweiſen und um Reviſion der Controll 
vorſchriften ſowie um Verſchärfung der Maßregeln gegen das 
Louisthum bitten.“ — 
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